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»Verarscht in Berlin!« Mit die-
sem drastischen Protest gegen 
die Umzugspläne ihres  Senders 
nach München gingen Sat.1/Pro7 
Beschäftigte am 20. und 21. Ja-
nuar für 36 Stunden in den Aus-
stand. Eine bemerkenswerte Ak-
tion, denn es handelte sich um 
den ersten regulären Streik im 
privaten TV nach Einführung des 
Privatfunks in Deutschland über-
haupt. Gefordert wurden ein So-
zialtarifvertrag, Beschäftigungssi-
cherung, ein Moratorium für den 
Umzug und Standortsicherung. 

Dem Streikaufruf folgten von 
600 Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern am Sitz von Sat.1 minde-
stens 500. Das Haus in der Berli-
ner Jägerstraße war nahezu leer, 
berichtete Betriebsratsvorsitzen-

de Katrin Schulze von der Pro7/
Sat.1-Holding. Wer dennoch tä-
tig war – meist befristet oder frei 
Arbeitende – sei von Vorgesetz-
ten unter Druck gesetzt worden. 
Schon seit Monaten hatten Sat.1- 
Kolleginnen und -Kollegen mit 
Aktionen auf die laut ver.di »we-
nig nachvollziehbaren Pläne« des 
Unternehmens zur Senderverla-
gerung aufmerksam gemacht. 
Weil das nicht zuletzt einen her-
ben Substanzverlust des haupt-
städtischen Medienstandortes 
bedeutete, bekundeten sie da-
mals analog der erfolgreichen 
Telenovela ihres Senders: »Ver-
liebt in Berlin« (Sprachrohr 6/08 
berichtete). Auch die Berliner Po-
litik schlug sich auf die Seite der 
Beschäftigten, der Senat verhan-

delte über eine Standortgarantie. 
Der Streik zeigte Wirkung. 

»Nur das Logo zieht um«, lautete 
die Einschätzung von Ryszard 
Podkalicki, Betriebsratsvorsitzen-
der der Pro7/Sat.1-Produktions-
gesellschaft PSP. Bis 31. Januar – 
der von der Geschäftsführung 
vorgegebenen Deadline – hätten 
sich etwa nur zehn  bis 15 Pro-
zent der betroffenen Berliner Be-
schäftigten für einen Umzug ent-
schieden. Auch nach Ablauf die-
ser Frist stünde der Weg nach 
München noch offen, denn das 
Know How der Mitarbeiter werde 
dort gebraucht. Allerdings weiß 
der Betriebsrat, dass das nicht für 
alle gelten kann, denn das Unter-
nehmen wolle keinesfalls alle mit-
nehmen. »Die Geschäftsleitung 

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

will selbst entscheiden, wem sie 
die Tür noch offen hält«, kom-
mentierte Podkalicki.

Der Arbeitgeber bewegte sich 
zurück an den Verhandlungstisch. 
Podkalicki konstatierte  für die 
Anfang Februar fortgesetzten So-
zialplanverhandlungen zunächst 
eine »Annäherung«, doch von 
einem »Durchbruch« sei man 
noch weit entfernt. Der Haupt-
dissenz bestehe darin, dass die 
Sozialabsicherung nur für ein Jahr 
und für die ehemalige  Zentralre-
daktion, jetzt MAZ&MORE, gel-
ten solle, N24-Beschäftigten wer-
de diese Absicherung gänzlich 
verweigert. Weil sich der Arbeit-
geber hierbei uneinsichtig zeigte 
und auch andere Punkte des So-
zialplanes ablehnte, wurde die 
zweite Verhandlungsrunde abge-
brochen. Zu Redaktionsschluss 
hatten ver.di, DJV und die Tarif-
kommission die Beschäftigten zu 
einer Zusammenkunft eingela-
den, um das weitere Vorgehen zu 
besprechen. (siehe S. 5)� B.E.

Nur das Logo zieht um 
Nach erstem Streik im privaten TV weiter Kampf um Absicherung

Heuschrecken weg und Licht in Sicht? Der Medienverlag am Alex hat nach der Wende zum vierten Mal  
den Eigentümer gewechselt (siehe Seite 5).



Die großen
Wirtschaftslügen

BUCHTIPP

Knaur 2008

Die Schaffung eines einheit-
lichen Rentenrechts ist über-

fällig«, sagt Annelie Buntenbach 
vom DGB-Bundesvorstand. Eine 
begrüßenswerte Feststellung, zu-
mal das zwar ver.di, aber noch 
nicht einmal alle Einzelgewerk-
schaften so sehen. Neuerdings 
tritt nun ein verbreitertes Bünd-
nis von Gewerkschaften und So-
zialverbänden für die Rentenein-
heit ein.

Bisher schienen die Bemühun
gen vor allem an der Bereitstel-
lung der erforderlichen Finanzen 
zu scheitern: sechs Mrd. Euro in 
der Endstufe einer schrittweisen 
Lösung. Doch inzwischen sieht 
man weitere Hürden: »Würde 
jetzt der Rentenwert vereinheit
licht werden, dann müsste auch 
in Ostdeutschland das versicherte 
Entgelt bei der Rentenberech-
nung ohne den Hochrechnungs-
faktor am höheren Durchschnitts-
verdienst West gemessen wer-
den. Das würde die künftigen 
Rentner und Rentnerinnen in den 
neuen Bundesländern benachtei-
ligen.« So argumentiert die Uni-
ons-Bundestagsfraktion.

Widerstand dieser Art hatte sich 
bereits angekündigt. Wolfgang 
Böhmer, der CDU-Ministerpräsi-
dent von Sachsen-Anhalt, hatte 
öffentlich die Meinung vertreten, 
mit der Angleichung des Renten-
wertes Ost an den aktuellen Ren-
tenwert müsse bei der Berech-

nung der gesetzlichen Rente die 
Aufwertung der Osteinkommen 
wegfallen. Ihm war vielfach wi-
dersprochen worden. Die Volks-
solidarität argumentiert etwa, die 
Hochwertung stelle keine finanzi-
elle Besserstellung dar, sondern 
einen unverzichtbaren »Nach-

teilsausgleich«, damit vor allem 
Beschäftigte mit unterdurch-
schnittlichen Entgelten im Alter 
nicht in tiefe Armut fallen.

Faktisch wird die Hochwer-
tung nun zu einem der »ele
mentaren Streitpunkte der De-
batte« hochgespielt. Unionspoli-
tiker wollen uns weismachen, 
dass mit der Angleichung der 

Rentenwerte zwangsläufig der 
Hochrechnungsfaktor entfallen 
müsste.   Ohne dass die einst 
wohlerwogenen Bedingungen 
für die Einführung und Anwen-
dung dieses Faktors (Verhältnis 
Ost- zu Westeinkommen) gänz-
lich entfallen wären. Das ist oh-

ne Logik, eigentlich politische 
Trickserei. Manche hatten doch 
gemeint, der Kanzlerin sei zu 
vertrauen, als sie im vergangenen 
Herbst die Angleichung der Ren-
ten an das Westniveau zusicher-
te und ankündigte, die Union 
würde 2009 einen gesamtdeut-
schen Wahlkampf führen und 
»die Besonderheiten der ost-

deutschen Länder dabei nicht 
außer Betracht lassen«. 

Quintessenz der uns nun erteil-
ten Lehre ist: Wir Alten von heute 
hätten besser das Weiter-So des 
gespaltenen Rentenrechts hinzu-
nehmen, sonst bekämen wir es 
mit vielen neuen »Opfern der Ein-
heit« zu tun. 

Hinnehmen und nur weiter 
murren und auf den Sankt-Nim-
merleins-Tag warten? Die Ge-
werkschaft ver.di und ihre Bünd-
nispartner drängen auf eine mög-
lichst rasche und sozial gerechte 
Rentenangleichung Ost – im Inte-
resse aller Beteiligten. Die Mit-
glieder des Bündnisses setzen 
sich für die Beibehaltung der 
Hochwertung der Ost-Arbeitsent-
gelte ein. Eine Abschaffung wür-
de bei vielen Arbeitnehmerinnen 
und Arbeitnehmern in den neuen 
Bundesländern zu gravierenden 
und dauerhaften »Nachteilen bei 
ihrer Alterssicherung führen.« 

Allerdings gibt es im Osten 
auch Bereiche, in denen eine An-
gleichung der Arbeitseinkommen 
bereits stattgefunden hat. Hier 
wäre gerechterweise von der 
Hochrechnung abzusehen. Wei-
ter sollte generell eine hochwer-
tende Rentenberechnung für 
Niedriglöhner eingeführt werden, 
wofür der DGB Vorschläge ge-
macht hat. Das würde den ent-
standenen Ost-West-Interessen-
konflikt entschärfen.
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Renteneinheit
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Kurt Pittelkau, Mitglied im Arbeitskreis 
Alterssicherung von ver.di-Berlin

In den letzten Monaten haben 
wir alle viel dazu gelernt. Noch 
2007 war die globale Finanzindus
trie die Branche mit den Superge-
winnen und den Managern als 
Supergewinnern. Und nun, aus-
gelöst von dieser Finanzwelt, die 
um sich greifende schwerste 
Wirtschaftskrise der Nachkriegs-
zeit. Wieso?

Der Untertitel des Buches bringt 
es auf den Punkt:»Raffgier mit 
System«. Der Autor hat Kon-
zerne, darunter Siemens, als Be-
triebsrat und als IG-Metall-Vertre-
ter in Aufsichtsräten von innen 
kennen gelernt. Er fand «Unter-
nehmen als Gewinnmaschinen« 
und hat ihren Mechanismus ana-
lysiert. Er erklärt etwa, wie die Fi-

nanzinvestoren der Private-Equi-
ty-Gesellschaften Unternehmen 
einkaufen und ihnen Maßstäbe 
für maximale Profite vorgeben, 
sie dann zerschlagen, um beim 
Weiterverkauf neuen hohen Ge-
winn zu machen; hierzulande sind 
bereits 6000 Firmen in ihrer Hand. 
Er zeigt, wie Hedgefonds als Zo-
cker und Geier agieren. Verdeut
licht, wie die Geld-Geld-Wirtschaft 
rund um den Globus floriert. Der 
Ausgangspunkt für die Krise be-
steht demnach darin, dass sich 
die Finanzindustrie von der Real-
wirtschaft abgekoppelt hat. Das 
System zerstörte sich infolge sei-
ner Unersättlichkeit selbst.

In diesem Zusammenhang ist 
das Buchkapitel über zwei »ehren
werte« Berufsgruppen aufschluss
reich. Wirtschaftsberaterfirmen – 
wie Roland Berger, McKinsey etc.- 
agieren unangefochten. Ihre Un-
tersuchungen zur Profitmaximie-
rung führen stets zu der Empfeh-
lung, Personal zu reduzieren, Ar-

beitsplätze abzubauen. Die andere 
Seite der Medaille – ein britischer 
Insider lässt sich mit dem Satz zi-
tieren: «Das Geschäft mit der Un-
ternehmensberatung schafft jähr-
lich mehr Millionäre als das Lotto-
spiel.« Auch das Bild vom Berufs-
stand der Wirtschaftsprüfer ge-
hört auf den Prüfstand. Sie wären 
in der wichtigen Position, Fehl-
entwicklungen zu unterbinden. 
Doch vom seriösen Finger-auf-je-
den-Posten-Prüfer haben sie sich 
längst gewandelt zu kommerzi-
ellen Großunternehmen mit ag-
gressivem Personal, dessen Leis
tung an Profitzielen gemessen 
wird. Der Autor stellt interessante 
Berechnungen im Zusammen-
hang mit der Verlagerung von 
Produktionen in Billiglohnländer 
vor. Er widerlegt außerdem die 
Behauptung von der angeblich zu 
hohen Steuerbelastung deutscher 
Unternehmen. Und er macht Vor-
schläge. Unter anderem zur Haf-
tungsbegrenzung in großen Un-

ternehmen. Sie gleiche einem 
Freibrief für Verursacher von weit-
reichenden Fehlentscheidungen, 
und: Wer ernsthaft die schran-
kenlose Konzernmacht antasten 
will, muss die Haftungsbegren-
zung abschaffen und an ihre Stel-
le eine proportionale Haftung 
setzen, die Umwelt- und Sozial-
standards einbezieht.

Aufforderungen zu mehr sozi-
alem Handeln – meint der Autor 
– wirken bisher wie Tugendpre-
digten im Bordell. Dagegen wird 
das Bedürfnisprinzip des Sozial-
staates als leistungsfeindlich de-
nunziert. – Ein Buch zur rechten 
Zeit, das nicht als Sonntagslektü-
re zu konsumieren ist und Mit-
denken verlangt, aber zu man-
cherlei nützlichen Erkenntnissen 
führt. 

� Annemarie Görne
Wolfgang Müller: Die großen Wirt-
schaftslügen. Raffgier mit System. 
Knaur Taschenbuch Verlag, München 
2009. 298 Seiten. 8,95 Euro. ISBN 978-
3-426-78165-4



ater an der Parkaue mit produ-
ziere und sich erfolgreich um aus-
wärtige Aufträge bemühe. Prager 
betonte die »sehr gute Qualität« 
der Ausbildung in der Stiftung, 
speziell durch exzellente Ausbil-
derinnen und Ausbilder und die 
Existenz und das Engagement ei-
gener Lehrabteilungen, etwa in 
der Tischlerei.

Ausstellungsmacherin Brigitte 
Oberländer, selbst Theaterplasti-
kerin, erläuterte, dass es traditio-
nell eine Identifikation der Werk-
stätten mit dem Opernhaus ge-
geben habe, zu dem sie gehörten. 
Seit Gründung des gemeinsamen 
Bühnenservice werde »Neuland« 
betreten und früheres Konkur-
renzdenken mühsam »aufgebro-
chen«. Dennoch sei der Manu-
fakturbetrieb mit seiner Spezifik 
geblieben: »Wir arbeiten mit un-
seren eigenen Händen. Und wir 
arbeiten für das Theater. Bei der 
Generalprobe sieht man erstmals 
alles im Zusammenhang.« 

Dieses Bewusstsein werde allen 
jungen Leuten in der Ausbildung 
vermittelt. Der Spaß, den die Er-
arbeitung der ersten Ausstel-
lungsfolge bereits gemacht habe, 
und die positive Resonanz bestär-
kten die ver.di-Vertrauensfrau, 
Mitte des Jahres »unbedingt noch 
Teil 2« der Unsichtbaren-Exposi
tion folgen zu lassen. Vom 28. 
Mai bis 3. Juli soll es dann um Ko-
stüme und Maske gehen. (siehe 
auch Seite 12) � neh

Am 8. Januar eröffnete die 
Fachgruppe Darstellende 

Kunst in der MedienGalerie eine 
»ganz besondere Ausstellung«. 
Erstmals standen Auszubildende 
und ihre Ausbilder sowie Arbeits-
ergebnisse des Bühnenservice im 
Mittelpunkt einer solchen Schau. 
Mit »Die Unsichtbaren I« wurden 
Aktivitäten gewürdigt, die übli-
cherweise hinter den Kulissen der 
Stiftung Oper in Berlin verborgen 
bleiben. In der ersten Folge prä-
sentierten sich lernende und leh-
rende TischlerInnen und Plastike-
rInnen.

Es gehe hier um den »Zusam-
menhang von Kunst, Technik und 
Handwerk, der jeweils in einer 
Aufführung kulminiere«, zugleich 
dann aber kaum mehr sichtbar 
sei, erläuterte ver.di-Sekretärin Sa
bine Schöneburg zur Vernissage. 
In der Schau werde deutlich, dass 
der Bühnenservice der Opern
stiftung eine hervorragende Nach
wuchsarbeit leiste. In letzter Zeit 
sei die Stiftung Oper hauptsäch-
lich wegen Personalien in der In-
tendanz und immer wieder we-
gen Finanzierungsfragen in den 
Schlagzeilen gewesen. Doch hät-
ten die Beschäftigten auch we-
gen ihrer Aktionen und durch ihr 
berechtigtes Eintreten für einen 
Tarifvertrag Furore gemacht. Die-
ser Kampf sei noch nicht been-
det. Dennoch sei es wichtig, auch 
auf Erfolge in der Arbeit hinzu-
weisen. Die Ausbildungsaktivitä

ten in den Häusern und im Büh
nenservice zählten unbedingt da-
zu. Von insgesamt 78 Auszubil-
denden berichtete die Rednerin – 
ein »wahrlich nicht unbedeuten
der Umfang«. Allerdings gäbe es 
in den vergangenen Jahren ver-
stärkt Probleme wegen fehlender 
Übernahmen. Die Gewerkschaft 
kämpfe verstärkt darum und wol-
le auch in den Tarifverhandlungen 
anregen, dass Auszubildende 
nach Lehrabschluss »zumindest 
für sechs Monate, besser für ein 
Jahr« in ein Arbeitsverhältnis über
nommen werden – auch um die 
Chancen der jungen Leute am 

Arbeitsmarkt wesentlich zu ver-
bessern.

Jan Prager, stellvertretender Ge
schäftsführer des Bühnenservice 
und Betriebsleiter der Werkstät-

ten in der Chausseestraße, nahm 
diesen Ball auf und deutete trotz 
aller Zwänge zum Personalabbau 
»gewisse Möglichkeiten« für die 
Zukunft an, da der Bühnenservice 
der Opern jetzt auch für das The-
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Sie stehen nicht im Rampenlicht
Ausstellung »Die Unsichtbaren« über Lehrende und Lernende hinter den Opern-Kulissen

Handwerk, Kunst und 

Technikreservoir

Gewerkschaftliche Gemeinschaft online
ver.di-Mitgliedernetz bietet Internet-Service und viele Gelegenheiten zum Mitmachen

Seit Anfang Dezember 2008 ist 
das ver.di-Mitgliedernetz unter 
www.mitgliedernetz.verdi.de on-
line. Dort können sich alle ver.di-
Mitglieder registrieren lassen und 
sich dann per Mausklick über die 
Serviceleistungen und aktuelle 
gewerkschaftliche Themen infor-
mieren oder rechtliche Tipps ho-
len. Die Internetnutzer können 
aber auch selber Beiträge im Mit-
gliedernetz kommentieren und 
bewerten. Im Online-Shop lassen 
sich ver.di-Werbemittel bestellen. 
Nach Angaben von Roman Khan, 

der aktiv am Mitgliedernetz mit-
geknüpft hat und es auch in Zu-
kunft betreut, sollen die Diskussi-
onsmöglichkeiten noch wesent-

lich erweitert werden. Bereits in 
den ersten sechs Wochen hätten 
sich mehrere tausend ver.di-Ge-
werkschafter angemeldet. Die 
meisten wollen nicht passive Kon-

sumenten sein, so Khan. »Die 
Möglichkeit, Kommentare zu ver-
fassen und eigene Schlagworte 
zu vergeben, wird intensiv ge-
nutzt. Zum gewerkschaftlichen 
Umgang mit der Wirtschaftskrise 
entspann sich eine Online-Debat-
te, bei der sich viele Mitglieder für 
eine politische Mobilisierung der 
Gewerkschaften aussprachen.« 
In Zukunft soll es für Mitglieder 
die Möglichkeit geben, im Mit-
gliedernetz eigene Seiten mit in-
dividuellen Inhalten zu gestalten 
und eine Online-Gemeinschaft 

aufzubauen, bei der sich Nutzer 
mit gleichen Interessen gezielt 
austauschen können. Dem Projekt 
gingen Beschlüsse auf den ver.di-
Bundeskongressen 2003 und 2007 
voraus, in denen die Vernetzung 
der Gewerkschaftsmitglieder be-
schlossen wurde. 

Mittlerweile haben die meisten 
DGB-Gewerkschaften das Inter-
net als Mittel der Kommunikation 
und Diskussion für sich entdeckt. 
Demnächst soll es einen Aus-
tausch über die Erfahrungen ge-
ben. � Peter Nowak

Mehrere tausend 

Anmeldungen

Geballtes Ausbilder-Know-How zur Eröffnung

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de



meinung1|09 sprachrohr

4

Das, was wir gehört und dis-
kutiert haben, hat sehr viel 

mit Heute zu tun«, meinte ein 
Diskussionsredner, IG Metall-Ver-
trauensmann bei Siemens. Er ar-
beite in jener früheren AEG-Turbi-
nenhalle in Moabit. Sie war den 
Anwesenden zuvor in historischer 
Aufnahme gezeigt worden: als 
Arbeitsort von Mitgliedern einer 
betrieblichen Widerstandsorgani-
sation. Vor wenigen Jahren end-
lich hätten die Mutigen eine Eh-
rung auf dem Betriebsgelände er-
halten. Für die aktuellen Ausein
andersetzungen um Arbeitszei
ten und Krisenauswirkungen sei 
hilfreich zu wissen, dass es selbst 
in schlimmsten Zeiten Menschen 
gab, die sich nicht gleichschalten 
und zu Hitlers willigen Vollstre-
ckern machen ließen. Das sei 
»moralisch wichtig und wichtig 
für die eigene Identität«.

Damit ist ein wesentliches Er-
gebnis der Gedenk- und Informa-
tionsveranstaltung skizziert, die 
das Bündnis »50 Stolpersteine für 
den Arbeiterwiderstand«, dem 
die VVN/Bund der Antifaschisten, 
die IG Metall und ver.di angehö-

ren, am 22. Januar veranstaltete. 
Darüber hinaus: Der deutsche 
Widerstand gegen die Hitlerdik-
tatur und den Krieg lasse sich 
nicht auf Stauffenberg und den 
vornehmlich bürgerlich-militäri
schen Kreis um die Attentäter des 
20. Juli 1944 reduzieren. Es habe 
kein ansonsten ausschließlich ver-
blendetes Volk von Mitläufern 
gegeben, wie das Autoren meh-
rerer in den letzten Jahren er-
schienener Bücher glauben ma-
chen wollten. Denen, die – auch 
mit begrenzten Möglichkeiten 
und im engeren Umfeld – wider-
standen, müsse gleichfalls Ehrung 
zuteil werden, auch bevor die 
letzten Zeitzeugen verschwän-
den. Das sei mit neuester histo-
rischer Forschung, aber auch mit 
Aufarbeitung vor Ort zu gewähr-
leisten.

Diesem Ziel diente überhaupt 
die Veranstaltung, die erstmals 
Historiker, Beschäftigte aus haupt
städtischen Unternehmen, Ge

werkschafter und Interessierte 
zum Thema Widerstand in den 
Berliner Betrieben während der 
Nazizeit zusammenführte. Drei 
Beispiele standen am Anfang. So 
sprach Dr. Ruth Strohschein, 
Tochter von Hans Schulz, über 
dessen Widerstandsarbeit in der 
Firma Ludwig Loewe. Gemein-
sam mit Gleichgesinnten half 
Schulz auch im Werk beschäf-
tigten Zwangsarbeitern. Mit »Zi-
garetten, Stullen und Informati-
onen« entstanden so Kontakte, 
die auch dazu führten, dass fran-
zösische Fremdarbeiter Zusatz-
teile für die Volksempfänger 
montierten, mit deren Hilfe dann 
englische, amerikanische Sender 
und Radio Moskau empfangen 
werden konnten. Schulz und ei-
ner seiner Mitstreiter wurden we-
gen »Hochverrats und Feindbe-
günstigung« vom Volksgerichts-
hof zum Tode verurteilt und noch 
im April 1945 im Zuchthaus Bran-
denburg hingerichtet. 

Ähnliche Schicksale wurden 
auch aus AEG-Betrieben und dem 
Ullsteinhaus geschildert. Histori-
ker Dr. Christoph Hamann berich-
tete über die Arbeit mehrerer 
Widerstandsgruppen im Druck-
haus Tempelhof, von denen die 
stärkste sich um die 40köpfige 
illegale Betriebszelle der KPD ge-
bildet hatte. Einer ihrer aktivsten 
Mitstreiter war Wilhelm Selke, 
Meister in der Buchbinderei. Er 
entwarf und verteilte Flugblätter, 
sammelte Geld für Unterge-
tauchte und knüpfte Kontakte, 
die auch auf eine neue gewerk-

schaftliche Arbeit zielten. Ver
raten, wurde er im Sommer 1944 
verhaftet, zum Tode verurteilt 
und im Februar 1945 hingerich-
tet. In offiziellen Gedenkschriften 
des Ullstein-Verlages und in der 
Springer-Verlagsgeschichte kämen 
Männer wie Selke bis heute nicht 
vor. Höchste Zeit, die Unterneh-
mensgeschichtsschreibung »in die 
Hände unabhängiger Historiker 
zu legen«, forderte Hamann.

Dass es während der Naziherr-
schaft in der deutschen Haupt-
stadt »immer Widerstand aus der 
Arbeiterbewegung« gegeben ha-
be, bekräftigte Dr. Hans-Rainer 
Sandvoß, Forscher in der Gedenk-
stätte Deutscher Widerstand. Sol-

che Aktivitäten hätten strenger 
Verfolgung durch sogenannte 
Werkschützer, SA und Gestapo 
unterlegen. Doch seien vor allem 
Mitglieder der KPD, Vertreter an-
derer linker Gruppen, Sozialde-
mokraten und Arbeitersportler 
beteiligt gewesen. »Gleichge-
sinnte haben sich damals sofort 
erkannt. Es waren Menschen, die 
keinen Hitlergruß zeigten, sich 
offiziellen Spendenaktionen ent-
zogen, keinen ›Völkischen Beo-
bachter‹ lasen...« Sandvoß wider-
sprach zudem der Darstellung, 
dass dieser Widerstand in den 
Jahren 1933 bis 1935 »restlos 
zerschlagen« worden sei. Selbst 

nach Kriegsbeginn habe es im-
mer wieder Aktionen gegeben. 
Es sei deshalb Geschichtsfäl-
schung, den zivilen Widerstand in 
Berlin auszublenden. Nach seinen 
Recherchen könne man von 8000 
Verfolgten ausgehen. Der Histori-
ker argumentierte auch gegen 
die These, dass derartiger Wider-
stand »mangels Erfolg sinnlos« 
gewesen sei. Er plädierte für ei-
nen »selbstbewußten Blick auf 
die Leistungen der Arbeiterbewe-
gung im Widerstand«. 

Dr. Annette Neumann von der 
Berliner VVN-BdA untermauerte 
das mit Fakten und Hintergrün-
den zum Wirken der Saefkow-Ja-
cob-Bästlein-Gruppe, der 450 
Akteure aus Arbeiterschaft und 
Intelligenz angehörten und die 
Kontakte in etwa 70 Betriebe un-
terhielt. Speziell 1943/44 organi-
sierte die Gruppe vorrangig in 
Metallbetrieben auch Sabotage 
und Arbeitsverzögerungen, die 
möglichst wie technische Pannen 
getarnt wurden. 104 Mitglieder 
der Gruppe bezahlten ihren Ein-
satz mit dem Leben. Fünfzig da-
von haben bis heute niemals eine 
Ehrung erfahren. Im Rahmen der 
Initiative »50 Stolpersteine für 
den Arbeiterwiderstand« sind 
bisher 26 Mitglieder der Gruppe 
dem Vergessen entrissen worden, 
für acht weitere werden im März 
in Reinickendorf Stolpersteine 
verlegt. Im Juni wird die Initiative 
zudem eine Ausstellung in Berlin 
eröffnen, die am 26.und 27. Juni 
durch eine Tagung »Das rote Ber-
lin« ergänzt werden soll. � neh
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Identitätsstiftend: das andere Berlin 
Eine Veranstaltung mit VVN und IG Metall zum betrieblichen Widerstand 1933 bis 1945

blickpunkt

Großes Interesse: In den IG-Metall-Saal mussten am 22. Januar zusätzliche Stühle getragen werden.

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Gleichgesinnte haben 

sich sofort erkannt

Stauffenberg war nicht 

der einzige Mutige



Welche Bedeutung hatte dieser 
Streik bei Sat.1/Pro Sieben?

Kathlen Eggerling: Er fand 
große mediale Aufmerksamkeit, 
doch vor allem mobilisierte er von 
innen, denn er wurde breit mit- 
und weitergetragen. Anders als 
sonst machte sich keine Resigna-
tion breit. Nach den ersten Protest
aktionen gegen die Pläne zur 
Senderverlagerung nach Mün-
chen und angesichts der diffusen 

Haltung des Arbeitgebers regte 
sich die interne Diskussion um 
mehr Gegenwehr. Die Kolle-
ginnen und Kolle-
gen wollten nicht 
mehr alles Wei-
tere dem Betriebs-
rat und den Sozi-
alplanverhandlun
gen überlassen. 
Mit dem Wunsch, 
mehr zu tun, wur-
den wir gefragt: 
Wie funktioniert 
ein Streik? Ge-
meinsam erkundeten wir die Vo-
raussetzungen, legten Maßnah-
men fest. Auch das geht! er-
kannten viele Kolleginnen und 
Kollegen, für die bislang Streik ei-
ne Art Zauberbegriff war. 

Was habt Ihr erreicht? 
Vom anderthalbtägigen Aus-

stand war der Arbeitgeber ziem-
lich beeindruckt und ist 
wieder auf Betriebsrat 
und Beschäftigte zuge-
gangen. In den Sozial-
planverhandlungen wur-
den daraufhin einige 
Punkte mit deutlich mehr 
Spielraum besprochen. 
Zum derzeitigen Zeit-
punkt der Verhandlungen 
Mitte Februar zeichnet 
sich allerdings noch we-

nig Entgegenkommen bei der Be-
schäftigungssicherung ab. Nach 
wie vor soll sie nur für ein Jahr 
und nur der ehemaligen Zen
tralredaktion, jetzt MAZ&MORE, 
eingeräumt werden. Insgesamt 

versucht der Arbeitgeber die Be-
legschaft zu spalten, indem er die 
hohe Identifikation der N24-Be-
schäftigten mit ihrem Sender be-
nutzt. Sie werden in Sicherheit 
gewogen, dass sie den Umbau 
hinter sich hätten.

Wie geht es weiter?
Wir haben den Arbeitgeber En-

de Januar aufgefordert, sich den 
Gewerkschaften gegenüber zu 
erklären. Dass er das bislang un-
terließ, werden wir nicht hinneh-
men. Die Zusammenarbeit mit 
dem Betriebsrat ist sehr gut, un-
ser gemeinsames Handeln trans-
parent. Wenn der Arbeitgeber 
weiter blockt, schließen wir einen 
weiteren Streik nicht aus.

Gespräch: Bettina Erdmann
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Der Zauberbegriff Streik
Kathlen Eggerling von connexx.av/ver.di zum ersten Privatfernseh-Ausstand

Wir brauchen einen echten 
Verleger, der in unsere er-

folgreichen Produkte, Arbeits-
plätze, Technik und in die Men-
schen investiert. Den haben wir 
jetzt – und er hat echte Schmuck-
stücke gekauft.« So reagierte 
Konzernbetriebsratschefin Rena
te Gensch auf den Verkauf des 
Berliner Verlages, der Mitte Janu-
ar über die Bühne ging. Für 152 
Millionen Euro erwarb die Kölner 
Mediengruppe DuMont Schau-
berg (MDS) vom irischen Finanz
investor David Montgomery das 
Unternehmen am Alexanderplatz, 
zu dem neben der Berliner Zei-
tung der Kurier, das Veranstal-
tungsmagazin Tip und das Inter-
netportal Netzeitung gehören. 

Damit ist das Deutschland-
Abenteuer des vorigen Investors 
beendet. Nachdem das Bundes-
kartellamt vor vier Jahren den 
Verkauf des Berliner Verlages von 
Gruner + Jahr an das Stuttgarter 
Medienunternehmen Holtzbrinck 
(Die Zeit, Tagesspiegel, Handels-
blatt) verboten hatte, hatte sich 
Montgomery für angeblich 180 
Millionen Euro am Alexanderplatz 
eingenistet – der erste und bis-
lang einzige Einflug einer Heu-
schrecke in ein hiesiges Verlags-
haus. Damalige Befürchtungen 

von Redaktion und Gewerk-
schaft, die publizistische Qualität 
der Produkte werde sinken, ha-
ben sich mehr als bestätigt. Durch 
unerreichbare Renditevorgaben 
von bis zu 30 Prozent wurde der 
profitable Verlag wie eine Zitrone 
ausgepresst. »Da war immer nur 
von Kostensenkungsprogram-
men, Stellenabbau und Sparmaß-
nahmen die Rede. Das hat zu Un-
ruhe in der Redaktion und zur 
Abwärtsspirale geführt«, so Me-
dienexperte Michael Ridder. Ge-
standene Redakteure verließen 
das Haus in Scharen. Zudem 
sorgte die Doppelfunktion von 
Josef Depenbrock als Chefredak-
teur und Verlagsgeschäftsführer 
für juristischen Wirbel. 

»Das ist für uns jetzt alles Ge-
schichte – erledigt und abgehakt«, 
meint die Betriebsratschefin. Mat
thias von Fintel, zuständiger Tarif-
sekretär von ver.di: »Am Ende ist 
Montgomery durch seine Expan-
sion auf Kreditbasis handlungsun-
fähig geworden und musste seine 
deutschen Titel verkaufen.« Das 
mache deutlich, dass Investment-
gesellschaften nicht die geeigne
ten Eigentümer in der Medien-
landschaft sind. Dagegen geht 
nun DuMont Schauberg weiter 
auf Expansionskurs. Zu dem Un-

ternehmen gehören neben Dru-
ckereien und Buchverlagen die 
Tageszeitungen Kölner Stadtan-
zeiger und Kölner Rundschau so-
wie das Boulevardblatt Express 
und die Hallenser Mitteldeutsche 
Zeitung. Und seit zwei Jahren ist 
man zu 50 Prozent an der Frank-
furter Rundschau (FR) beteiligt. 

Diese Tatsache nährte Spekula-
tionen, dass der derzeitige FR-
Chefredakteur Uwe Vorkötter 
auch wieder der Berliner Redak
tion vorstehen soll. Vor seinem 
Wechsel nach Frankfurt war Vor-
kötter Chefredakteur der Berliner 
Zeitung. Renate Gensch erinnert 
daran, dass Vorkötter in Berlin 
»eine Menge Leute abgebaut und 
die Honorare von Freien gekürzt« 
habe. Von Frankfurter Betriebsrä-

ten wisse sie, dass er dort mit »ei-
serner Hand« den Kostensen
kungsbesen schwinge. Zur künf
tigen publizistischen Ausrichtung 
der DuMont-Blätter und den viel 
beschworenen »Synergieeffek-
ten« meint die Betriebsrätin, es 
sei nicht »einzusehen, dass über-
all die gleiche Soße drin steht« 
und pocht auf Eigenständigkeit. 
Inzwischen dementierte Vorköt-
ter, dass Frankfurter Rundschau 
und Berliner Zeitung von einem 
gemeinsamen Newsdesk aus ge-
steuert werden sollen. Thomas 
Rogalla, Sprecher des Redakti-
onsausschusses der Berliner Zei-
tung, begrüßte diese Strategie. 
Nach Klärung der ausstehenden 
kartellrechtlichen Fragen freue 
man sich auf die künftige Zusam-
menarbeit mit DuMont Schau-
berg, schrieb der Redaktionsbei-
rat in einem Brief an Verleger Al-
fred Neven DuMont. 

Die Redaktion bietet »kon-
struktive Gespräche über die Wei-
terentwicklung der Zeitung und 
des Online-Auftritts auf Basis der 
im Redaktionsstatut der Berliner 
Zeitung formulierten Ziele an: Ei-
genständigkeit der Redaktion, 
weitere Profilierung als führende 
Qualitätszeitung in der Haupt-
stadt«. Wie es insgesamt am Ale-
xanderplatz weitergehen wird, 
muss abgewartet werden. 

Bis alle kartell- und medien-
rechtlichen Fragen geklärt sind, 
dürfte es Ende März sein. Bis da-
hin wird zumindest niemand ent-
lassen.� fre

Kölner Verleger lässt hoffen
Nach dem Verkauf: Investitionen in Technik und Menschen erwartet

Inzwischen: »Verarscht in Berlin«

Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Kathlen Eggerling

Berliner Verlag erneut verkauft

Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Die Finanzkrise und rückläu-
fige Werbeaufträge seien 

schuld. Mitte Januar überraschte 
in Frankfurt/Oder Geschäftsfüh-
rer Dr. Bodo Almert Betriebsrat 
und Beschäftigte der Märkischen 
Oderzeitung (MOZ) mit zwei 
nachträglichen Neujahrs-Hiobs
botschaften: Zum einen wird der 
Anzeigensatz, in dem jetzt 12 
Kolleginnen und Kollegen tätig 
sind, zum 31. Juli geschlossen. 
Zum anderen kündigte er an, die 
komplette Redaktion und den 
Verlagsservice ab 1. April in die 
MOZ Redaktion GmbH auszula-
gern. Das betrifft 95 Redakteurs- 
und 10 Verlagsbeschäftigte an 
insgesamt elf Standorten. Die 
künftige GmbH firmiert bisher 
unter der Bezeichnung GMD Ge-
sellschaft für Mediendienstleis
tungen mbH und ist als hauseige-

ne Leiharbeitsfirma eine 100pro-
zentige Tochter der Märkischen 
Verlags- und Druckhaus GmbH & 
Co. KG. Sie ist nicht tarifgebun-
den. Momentan sind dort 35 
Jungredakteure und ehemalige 
Pauschalisten angestellt, deren 
Einstellungsgehälter fast ein Drit-
tel unter denen der angestamm
ten MOZ-Redakteure liegen. Ge-

plant ist ein Betriebsteilübergang 
nach § 613a BGB. Bisherige tarif-
liche Regelungen für die Alt-Re-
dakteure sollen nach Jahresfrist, 

so heißt es, in individuelle Ar-
beitsverträge übernommen wer-
den. Der jetzt in der Redaktion tä-
tige Betriebsrat sei übergangs-
weise für die neue GmbH zustän-
dig, in der GMD gab es bislang 
keine Interessenvertretung.

Für die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter des Anzeigensatzes 
hat der Betriebsrat am 30. Januar 
einen Sozialplan abgeschlossen, 
der Abfindungen, Ausgleichszah-
lungen, Qualifizierungsmöglich-
keiten und eine Bevorzugung bei 
Neueinstellungen vorsieht. 

Die Satzarbeiten, so verlautet 
es aus dem Management, sollen 
ab August von einer Leipziger Fir-
ma erledigt werden, man rechnet 
mit Einsparungen von etwa 80 

Prozent der bisherigen Kosten. 
Was die Formierung der »Zwei-
Klassen-Belegschaft« durch Um-
firmierung der Redaktion betrifft, 
so hat Andreas Köhn, ver.di-Lan-
desfachbereichsleiter Medien, von 
der Geschäftsleitung gefordert, 
»dass sie auch künftig die tarif-
lichen Regelungen einhält und 
kein Lohndumping betreibt«. Der 
Betriebsrat organisiert ab Februar 
Abteilungsversammlungen in den 
Lokalredaktionen, an denen sich 
ver.di beteiligt. »Wir informieren 
dabei auch, dass Rechtsansprü-
che zur Nachwirkung des bishe-
rigen Firmentarifvertrages nur für 
Gewerkschaftsmitglieder gesi-
chert sind«, erklärte ver.di-Sekre-
tär Andreas Kühn nach einem Be-
such vor Ort. Das gewerkschaft-
liche Vorgehen sei noch weiter zu 
diskutieren. � neh
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radiomultikulti war einzigartig 
– dafür gibt es keinen Ersatz. 

Wir machen etwas völlig Neues«, 
so Brigitta Gabrin zum »Nachfol-
gesender« der Ende des vergan
genen Jahres eingestellten rbb-
Welle. Vorläufig wird Radio »mul-
ticult20« nur im Internet zu hö-
ren sein. Von ihrem Wohnzimmer 
in Berlin-Kreuzberg aus koordi-
niert Gabrin etwa 80 Radioma-
cherinnen und -macher, die sich 
zusammengetan haben, um das 
Projekt zum Senden zu bringen. 
Hervorgegangen ist das Team 
zum Teil aus ehemaligen radio-
multikulti-Leuten, der Solidaritäts
bewegung und einigen Enthusi-
asten mit Webradio-Affinität. 

In vielem ähnelt multicult20 der 
aus Kostengründen eingestellten 
Welle, und doch ist alles ganz an-
ders. Geblieben ist die Musikfar-
be, ein gewagter Mix alter und 
neuer Musik aus beinahe allen 
Kulturkreisen. Da steht kuba-
nischer Son gleichberechtigt ne-
ben Hiphop aus Palästina und 
serbische Blasmusik neben elek-
tronischem Tango. Auch muss die 
vietnamesische Gemeinde der 
Hauptstadt nicht auf die beliebte 
Sendung am Sonntag verzichten 
– die Sendezeit wurde sogar von 
einer auf zwei Stunden verdop-
pelt. Das trifft zum Teil auch auf 
die südosteuropäischen Sen-

dungen zu. »Das Internetradio 
eröffnet uns völlig neue Welten«, 
erzählt Gabrin. Während die Mu-
sik läuft, chatten Moderatoren 
mit den Hörern, und nichtdeut-
sche Beiträge können zeitnah 
übersetzt werden. 

Die aus Rumänien stammenden 
Journalistin Gabrin, die bei radio-
multikulti Magazinsendungen mo
derierte, findet es auch spannend, 
wie gestandene Radiomenschen 
auf Internet-Aficinados stoßen. 
»Hier begegnen sich zwei Welten, 

die bisher wenig miteinander zu 
tun hatten.« Einziger Wermuts-
tropfen: »Nur« an Tausend Rech-
nern gleichzeitig kann der Sender 
gehört werden. »Doch damit sind 
wir unter den Internetradios Spit-
zenreiter«, betont Gabrin. Die 
Kosten für die notwendigen Strea-
mer belaufen sich auf monatlich 
400 Euro und werden durch 
Spenden aufgebracht. Gabrin: 
»Überhaupt sind wir von der me-
dialen Resonanz und der vielfäl-
tigen Unterstützung begeistert.«

Mittelfristig möchte man wie-
der eine Radiofrequenz haben. 
Die Vorarbeiten sind auf gutem 
Wege. Mit Hilfe von ver.di wurde 
eine gemeinnützige GmbH – die 
künftige Trägerin des Senders – 
gegründet. Bis die endgültige Fi-
nanzierung geklärt und gesichert 
ist, arbeiten alle Beteiligten eh-
renamtlich. Eine Firma spendete 
die Schnittsoftware. Das Haus der 
Kulturen der Welt nahe dem 
Kanzleramt hat Büroräume und 
das hauseigene Radiostudio zur 
Verfügung gestellt. Ein anderer 
Teil der Sendetechnik befindet 
sich auf einem Schiff im Treptow
er Hafen, und eine afrikanische 
Galerie in Schöneberg hat eben-
falls Unterschlupf gewährt. Das 
macht das Zusammenarbeiten 
nicht gerade einfach, doch am al-
lermeisten mangelt es an Geld . 

Im Laufe des Frühjahrs, so hofft 
Gabrin, sollen die Wortbeiträge 
ausgeweitet werden, die bisher 
erst ab 16 Uhr auf Sendung ge-
hen. Ansonsten gibt es Musik pur, 
deren Zusammenschnitt allerdings 
sehr arbeitsaufwändig ist. Und so 
freuen sich die Betreiber über die 
von befreundeten Wellen aus 
Athen, Istanbul und Warschau 
zur Verfügung gestellten Sendun
gen. Auch die Musik- und Kreativ
wirtschaft aus Berlin und Branden
burg weiß man hinter sich. � fre

Wir machen etwas völlig Neues
Nach radiomultikulti-Aus: multicult20 fängt klein an und will schnell groß werden

Nomen est omen: muntere RadiomacherInnen auf ihrem Schiff

Foto: ulip

Berichte

MOZ lagert Redaktion aus

Das bekannte Prinzip:

billig, billig, billig
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Was war der Ausgangspunkt für 
dieses vielschichtige und unge-
wöhnliche Projekt?

Flierl: Zunächst die Fotodoku-
mentation zur Transformation des 
Werksgeländes des früheren VEB 
Elektrokohle. Dann die Rückschau 
auf mehrere, sehr unterschied-
liche literarische Bearbeitungen 
der Aktivistentat. So eröffnete 
sich ein interessanter Raum, so-
wohl kunst- und kultur- als auch 
industriegeschichtlich der Frage 
nachzugehen: Wie hat sich der 
Charakter der Arbeit geändert? 
Welchen Stellenwert hat Arbeit in 
unserem Leben?

Also Heiner Müller ehren und Fra-
gen beantworten, die uns selber 
nützen? 

Flierl: In gewisser Weise schon. 
»Der Lohndrücker« stammt ja aus 
der Aufbauzeit der DDR und be-
trifft eine spezifische Situation: In 
einem kriegszerstörten Land, das 
Reparationen zahlen und ohne 
externe Aufbauhilfe auskommen 
muss, wird die Steigerung der Ar-
beitsleistungen zur einzigen ver-
fügbaren Ressource des Aufbaus. 
Das Stück heißt aber nicht »Der 
Aktivist«, sondern »Der Lohndrü-
cker« – einer, der neue Maßstäbe 
setzt und zugleich die ange-
stammten Normen verdirbt. Es 
geht jedoch nicht nur um die Ver-
dichtung von Arbeit, sondern 
auch um technologische Neue-
rungen. Zeitgeschichtlich fällt das 
genau in die Phase, als es in der 
DDR – analog in der Industrie der 
Bundesrepublik – um die Einfüh-
rung von Leistungslöhnen ging. 
In der Arbeiterbewegung war dies 
nach Ende der Nazizeit restlos 
diskreditiert. »Akkord ist Mord«, 
hieß es. Das Stück spielt vor dem 
Hintergrund der sich herausbil-

denden Kopplung zwischen der 
Steigerung der Arbeitsprodukti
vität und der Lohnentwicklung, 
jenes erfolgreichen Sozialstaats-
modells, das bis in die 70er Jahre 
funktionierte. Müller datierte sein 
Stück ein Jahr zurück, auch um 
nicht in die Debatten über den 
17. Juni 1953 zu geraten. Zu-
gleich hat er damit die Grundfra-
ge – »Erst die Butter, dann die 
Norm« oder «Erst die Norm, dann 
die Butter« – umso radikaler ge-
stellt. Im Gegensatz zu diesem 
»schweren Anfang« befinden wir 
uns heute in einer Zeit, in der die-
se Form der Industriekultur gera-
de zu Ende geht. Auch die Min-
destlohndebatte heute hat den 
sozialen Absturz vor Augen.

Um allen die Chance gesellschaft-
licher Teilhabe zu geben, geht es 
heute darum, weniger zu arbei
ten, Arbeitszeit zu verkürzen...

Flierl: Auch diese Frage ist 
keineswegs neu. Die Brecht-Mit-
arbeiterin Käthe Rülicke hatte 
sich auch mit dem Stoff befasst 
und 1952 einen Text »Hans Gar-

be erzählt« veröffentlicht. Da er-
klärt der Aktivist zum Schluss: 
»Wir wollen doch einmal so weit 
kommen, dass wir nicht mehr 
acht Stunden zu arbeiten brau-
chen... Dann arbeiten wir weni-
ger, gehen ins Kulturheim und ins 
Theater. Dann kommt für uns Ar-
beiter das Paradies.« Also: Nicht 
nur Befreiung in der Arbeit, son-
dern Befreiung von der Arbeit 
durch Arbeitszeitverkürzung. Die 
Lohndrückerei der Gegenwart er-
scheint vor allem als Arbeitszeit-
verlängerung. Die Mindestlohn-
debatte muss mit der Debatte 
über Grundsicherung und Zeit-
souveränität verbunden werden.  

Alles ureigene Gewerkschafts
themen, die aber im Alltag von 
Tarifkonflikten oft in den Hinter-
grund geraten...

Schöneburg: Für ver.di ist be-
sonders interessant, die Rolle der 
Gewerkschaften in solchen öko-
nomisch-historischen Prozessen zu 
hinterfragen. Es gab Zeiten, da wir 
uns schon stärker für ein Gleich-
gewicht engagieren konnten zwi-

schen einer Arbeit, die die Le-
bensgrundlagen schafft, das Aus-
kommen sichert, und einer Frei-
zeit, die kulturelle Aktivitäten er-
möglicht, die für die Menschen 
bezahlbar sind. Aspekte eines sol-
chen Wechselverhältnisses – wir 
arbeiten auch, um uns das leisten 
zu können, was uns Lebensquali-
tät sichert – sollten bei aktuellen 
Verhandlungen um die Verringe-
rung von Arbeitszeiten verstärkt 
eine Rolle spielen. Das klassische 
gewerkschaftliche Verständnis der 
Arbeitswelt mit Vollzeitbeschäf-
tigten hat sich ja bereits vielfach 
gewandelt: ver.di hat gleicherma-
ßen Freiberufler, Hartz-IV-Empfän
ger und Arbeitslose zu vertreten. 
Da stellen sich auch Fragen der 
Gewichtung neu. Ideal fände ich 
auch, wenn es uns perspektivisch 
wieder einmal gelänge – wie in 
den 1990er Jahren in Projekten 
mit Benno Besson – dass Theater-
stücke gesellschaftliche Debatten 
anstoßen. � Helma Nehrlich
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Nicht Butter und Auto allein sind wichtig: Schöneburg, Flierl

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Berichte

Arbeiten für das Paradies?
Deutsch-italienisches Heiner-Müller-Werkstatt-Laboratorium mit ver.di-Beteiligung

Das Projekt
Das Projekt »Working for Para-
dise« läuft seit 16. Januar 2009
15. März: »Wofür arbeitet ihr 
eigentlich?« Ganztägige Konfe-
renz zur Arbeit, u. a. mit Detlef 
Hensche, Frank Werneke (ver.
di), Peter Grottian, Birgit Mahn-
kopf, Enrico Pugliese, Thomas 
Flierl, 10 bis 19 Uhr, FHTW, Tres
kowallee 24
20. März: Ausstellungseröffnung 
»Von Siemens-Plania zu Dong 
Xuan. Fotografie, Originalton 
und Film, Museum Lichtenberg 
im Stadthaus, Türrschmidtstr. 24, 
17 Uhr (bis 20. Mai)
21. März: Vorstellung der Ergeb
nisse der Dramaturgiewerkstatt, 
Theater an der Parkaue, 19 Uhr 

»Wofür arbeitet ihr eigentlich?«, fragte Heiner Müller in sei-
nem Stück »Die Korrektur«. Die Frage ist aktueller denn je. Den 
80. Geburtstag des Dramatikers begehen die Internationale Hei-
ner Müller Gesellschaft und das Napoli Teatro Festival Italia mit 
einer längerfristigen Projektreihe, die in Zusammenarbeit mit 
dem Kulturforum der Rosa-Luxemburg-Stiftung, mit ver.di und 
dem Kunst- und Kulturamt Berlin-Lichtenberg verwirklicht wird. 
Bezugspunkt ist Heiner Müllers Stück »Der Lohndrücker«. 

Die Theater-Koproduktion nutzt es für Werkstätten und Work-
shops, bei denen sowohl der Vorgeschichte des Stückes nachge-
gangen als auch die Inszenierung am Deutschen Theater 1988 
erforscht wird. Unter der Leitung von Thomas Langhoff sollen in 
Neapel neue Texte zum Thema Arbeit in Szene gesetzt werden. 

Zwei Konferenzen in Berlin und Neapel thematisieren den Wan-
del der Arbeit. Eine Fotoausstellung im Lichtenberger Stadthaus 
dokumentiert zudem, wie sich am »Ort des Geschehens« die 
Verhältnisse geändert haben: »Der Lohndrücker« behandelt die 
Aktivistentat des Maurers Hans Garbe, der 1949 in der dama-
ligen Ringofenhalle für Industriekohle bei Siemens-Plania erst-
mals eine Reparatur bei laufendem Betrieb und Temperaturen 
von 80 bis 100 °C durchführte. In dieser Halle des späteren VEB 
Elektrokohle Lichtenberg befindet sich heute der vietnamesische 
Wochenmarkt Dong Xuang (Grüne Wiese). 

Wir sprachen mit Dr. Thomas Flierl vom Kulturforum der Rosa-
Luxemburg-Stiftung und ver.di-Sekretärin Sabine Schöneburg 
über das Projekt »Working for Paradise«.
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Maike* (Name von der Redak-
tion geändert) ist 23, hat ein 

abgeschlossenes Journalistik-Studi-
um – und macht seit ihrem Ab-
schluss nun schon ihr zweites Prak-
tikum in einer Fernsehredaktion. 
40 Stunden die Woche arbeitet sie 
voll mit und bekommt dafür ledig-
lich 250 Euro monatlich. »Ich wür-
de gerne eine Wohnung finanzie-
ren, aber das geht nicht, ich bin im-
mer noch auf Mama und Papa an-
gewiesen«, sagt sie. Maike lernt in 
ihrem Praktikum wenig dazu. Sie 
wird als billige Arbeitskraft ausge-
beutet.

Seitdem »Die Zeit« in einem Arti-
kel im Jahr 2006 die »Generation 
Praktikum« beleuchtete, wird darü-
ber diskutiert, ob Maike eine Aus-
nahme ist oder nicht. Und darüber, 
ob der Gesetzgeber Praktikanten 
besser schützen soll oder nicht. In-
zwischen sind fast drei Jahre ver-
gangen. Drei Jahre, in denen zahl-
reiche weitere Artikel erschienen, 
mehrere Studien veröffentlicht wur-
den und zwei Bundestagsdebatten 
stattgefunden haben. Doch weil 
die Arbeitgeberverbände massives 
Lobbying betreiben, hat sich für die 
Betroffenen wenig geändert. 

Dabei sprechen die Zahlen inzwi-
schen eine deutliche Sprache. So 
wie Maike gehören 600.000 junge 
Menschen in Deutschland zur »Ge-
neration Praktikum«. Das geht aus 
einer im Juni 2008 veröffentlichten 
Studie des Internationalen Instituts 
für Empirische Sozialökonomie (Ini-
fes) hervor. Jeder Fünfte macht 
nach Ausbildung oder Studium 
mindestens noch ein Praktikum – 
und muss sich dabei auf eine finan-
zielle Dürreperiode einstellen. Denn 
50 Prozent der Praktika werden 

nicht bezahlt. Besonders viele Prak-
tikanten gibt es in den Branchen 
Kunst, Kultur, Verlage und Medien. 
Das fand das Hochschul-Informa-
tions-System bereits 2007 heraus. 
Das kommt nicht von ungefähr: 
von 1995 bis 2005 hat sich die An-
zahl derer, die »irgendwas mit Me-
dien« studieren, auf knapp 55.000 
nahezu verdoppelt. Über 400 Me-
dien-Studiengänge gibt es mittler-
weile, viele davon mit Pflichtprakti-
ka während des Studiums. Doch 
ein regulärer Job bleibt für viele 
dieser Medien-Praktikanten ein 
Wunschtraum. Zwei von dreien lan-
den später in einer anderen Bran-
che.

Als billige Arbeitskräfte 
missbraucht

Die Ausbeutung im Praktikum 
schadet nicht nur den Betroffenen, 
sondern auch dem Journalismus 
insgesamt. So konstatierte der Leip-
ziger Journalismus-Forscher Micha-
el Haller schon im Jahr 2006: »Vor 
allem in den Fachzeitschriftenverla-
gen dient der Nachwuchs in erster 
Linie als billige Arbeitskräfte. Wenn 
die ihre Ausbildung abgeschlossen 
haben und eigentlich einen man-

teltariflich abgesicherten Vertrag 
bekommen müssten, dann kann 
man sie ‚leider’ nicht übernehmen. 
So wird auf der einen Seite Arbeits-

losigkeit produziert, auf der ande-
ren Seite holt man sich wieder neue 
Volontäre und Praktikanten. Mit 
Journalismus hat das nur noch be-

Viele Betriebsräte wissen gar nicht, 
dass sie auch für Praktikanten zu-
ständig sind. Was kann und sollte 
ein Betriebsrat für Praktikanten tun?

Praktikanten müssen wie alle, die 
im Betrieb tätig sind, dem Betriebs-
rat gemeldet werden. Wir müssen 
prüfen, ob nicht ein Beschäfti-
gungsverhältnis besteht. Das ist auch 
versicherungsrechtlich wichtig. Da 
Praktikanten ausgebildet werden 
sind sie wie »Beschäftigte« zu be-
handeln und können den Betriebs-
rat mitwählen. Das kann über die 
Größe des Gremiums mitentschei-
den. Praktikanten werden gerne 

Praktikantenausbeutung von heute  
ist Arbeitsplatzabbau von morgen
Gewerkschaftliche Praktika-Offensive soll der Deprofessionalisierung im Journalismus entgegenwirken

Wir haben widersprochen
Renate Gensch, Betriebsratsvorsitzende des Berliner Verlags zum Umgang mit PraktikantInnen

Klappt die wacklige Sache? Luigi Balzano macht ein Praktikum im Theaterhaus Mitte.
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dingt etwas zu tun. Die Tendenz: 
eine fortschreitende Deprofessio-
nalisierung des Journalismus.«

Um dieser Entwicklung entgegen 

zu wirken, haben sich dju, DJV und 
die Jugendpresse bereits 2006 zur 
»Praktika-Offensive« zusammen-
geschlossen. Empfehlungen und 
Checklisten wurden erarbeitet, ei-
ne Webseite geschaltet. Zudem 
hatten die Partner der Praktika-Of-
fensive in mehreren Treffen Richtli-
nien erarbeitet, in denen festgelegt 
wird, was ein gutes Praktikum aus-
macht. Daran hatten auch Vertreter 
der Arbeitgeber-Seite mitgewirkt. 
Doch als es an die konkrete Umset-
zung ging, stiegen die Vertreter der 
Arbeitgeber – namentlich ein Ver-
treter des BDZV und eine Vertrete-
rin des rbb – aus der Praktika-Of-
fensive aus. 

Die Politik produziert 
bisher nur Seifenblasen

Massives Lobbying von Seiten 
der Arbeitgeberverbände ist auch 
der maßgebliche Grund dafür, dass 
politische Lösungen immer wieder 
wie Seifenblasen zerplatzen. So 
kündigte Arbeitsminister Olaf 
Scholz (SPD) im März 2008 an, den 
Punkt der »angemessenen Vergü-
tung« für Praktikanten im Bürger-
lichen Gesetzbuch klarer zu fassen. 
Außerdem sollte für Vereinba-

rungen zwischen Arbeitgeber und 
Praktikanten die Schriftform vorge-
schrieben werden. Auch die Be-
weislast sollte umgekehrt werden: 
Künftig hätte im Streitfall der Ar-
beitgeber nachweisen müssen, 
dass der Praktikant zu Ausbildungs-
zwecken und nicht als Arbeitskraft 
eingesetzt wurde.

Doch dieser Plan scheiterte am 
Widerstand aus dem von der CDU 
geführten Bildungsministerium. 
Zwar sei laut Spiegel online eine Ei-
nigung auf Ebene der Staatssekre-
täre zweimal greifbar gewesen. 
Doch dann veröffentlichte der 
Deutsche Industrie- und Handels-
kammertag im Dezember 2008 ei-
ne Umfrage unter seinen Mitglie-
dern, wonach jedes zweite Unter-
nehmen keine Praktika mehr an-
bieten würde, wenn die neuen Re-
geln in Kraft treten würden. Prompt 
machte Bildungsministerin Annette 
Schavan einen Rückzieher. Die Eini-
gung wurde aufgekündigt, der 
konkrete Zeitplan auf Eis gelegt. 

Praktikanten wie Maike werden 
von der Politik also weiter im Regen 
stehen gelassen. Lohnen könnte 
sich für sie allerdings ein Besuch 
beim Betriebs- oder Personalrat. 
Denn der kann über die Mitbestim-
mungsrechte dafür sorgen, dass 
Praktikanten angemessen bezahlt 
werden. Der Arbeitsrechtler Dr. 
Karl-Michael Scheriau schult Be-
triebsräte wie Renate Gensch vom 
Berliner Verlag darin, wie das funk-
tionieren kann. Seiner Meinung 
nach lohnt sich das Engagement: 
»Durch den zunehmenden Einsatz 
von Praktikanten für reguläre Ar-
beit wird nicht nur das Lohn- und 
Gehaltsgefüge der Arbeitnehmer 
angegriffen. In zunehmendem Ma-

ßen werden auch reguläre Arbeits-
plätze gefährdet.«

Viel wäre gewonnen, wenn auch 
fest angestellte Kolleginnen und 
Kollegen dies erkennen und sich 
solidarischer mit den Praktikanten 
zeigen würden. Denn wer heute 
vor der Praktikanten-Ausbeutung 
die Augen verschließt, leistet dem 
Personalabbau von morgen Vor-
schub. � Robin Avram

Auf der Website www.praktika-offensi-
ve.de werden Praktikanten über ihre 
Rechte aufgeklärt, eine Datenbank mit 
über 1200 Einträgen gibt Auskunft, wel-
che Praktika empfehlenswert sind und 
von welchen man lieber die Finger lassen 
sollte. Auch Betriebsräte finden Ratschlä-
ge, wie sie die Situation in ihrem Haus 
verbessern können.

Kann Eure Vereinbarung eine »Blau
pause« für andere Betriebe sein?

Im Grundsatz schon, allerdings 
rate ich allen interessierten Betriebs
räten, sich bei ihren Verhandlungen 
um eine Betriebsvereinbarung be-
raten zu lassen. � (Fragen: ra)

eingesetzt, um Löcher in der Perso-
naldecke zu stopfen. Auch bei uns 
gab es unbezahlte Langzeit-Prakti-
kanten, bei denen klar war: Das ist 
ein verdecktes Arbeitsverhältnis. 
Diesen Praktika haben wir wider-
sprochen und uns dabei auf das Be-
rufsbildungsgesetz berufen. Da-
nach haben Praktikanten Anspruch 
auf eine angemessene Vergütung. 
Medienkaufleuten steht in tarifge-
bundenen Betrieben sogar die orts-
übliche Ausbildungsvergütung zu. 

Wie reagierte Eure Verlagsleitung 
darauf?

Der Arbeitgeber meinte, er kön-
ne das nicht zahlen. Die Personal-
leitung hat zwar verhandelt, 
wollte aber eigentlich keine Ver-
einbarung. Das hat sich geändert. 
Doch wir mussten mühselig her
ausfinden, wie viel die Prakti-
kanten in den verschiedenen Be-
reichen bekommen. Das variierte 
von Null über Zeilengeld bis zu 
einem festen Satz. Um das zu ver-
einheitlichen, erarbeiteten wir mit 
Hilfe eines Sachverständigen den 
Entwurf einer Betriebsvereinba-
rung. Da ist festgelegt, dass alle 
Praktikanten etwas lernen, or-

dentlich betreut und angemessen 
bezahlt werden. 

Wie wird eine solche Betriebsver-
einbarung durchgesetzt?

Ende 2007 haben wir uns das ers
te Mal mit der Verlagsleitung getrof
fen. Da zeigte sich, dass wir bestimm
te Fallgruppen definieren müssen – 
wegen der Sozialversicherungsbe
dingungen leider eine hoch kom-
plizierte Angelegenheit. Die Prakti-
kantenbetriebsvereinbarung ist we-
gen der Mecom-Sparpläne etwas 
ins Hintertreffen geraten. Aber bis 
2010 wollen wir sie durchsetzen.

Praktikantenausbeutung von heute  
ist Arbeitsplatzabbau von morgen
Gewerkschaftliche Praktika-Offensive soll der Deprofessionalisierung im Journalismus entgegenwirken

Generation Praktikum 

– aufgepasst!

Seit 2006 kündigt die Politik an, 
Praktikanten besser schützen zu 
wollen. Doch passiert ist bislang 
nichts. Woran liegt das? Vertre-
ter der Praktika-Offensive von 
dju, DJV und Jugendpresse wol-
len darüber mit Betroffenen  
diskutieren. Eingeladen sind Ar-
beitsminister Olaf Scholz, der 
CDU-Fraktionsvorsitzende Vol-
ker Kauder sowie ein Vertreter 
des Gesamtverbandes der Ar-
beitgeber. 
Termin: geplant ist der 26. März 
in der ver.di-Bundesverwaltung, 
Paula-Thiede-Ufer 10, aktuelle 
Informationen auf www.prakti-
ka-offensive.de

TIPP

Wir haben widersprochen
Renate Gensch, Betriebsratsvorsitzende des Berliner Verlags zum Umgang mit PraktikantInnen
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Wenn man über einen Jubilar 
spricht, dann wird man 

ihm so oder so nicht gerecht. Was 
weiß man schon über ihn, wenn 
man aus seiner bewegten Biogra-
fie ein paar Eckdaten kennt. Sol-
che gibt es bei Dr. phil. Erhard 
Scherner genug. Und es ist sicher 
ein besonderes Vergnügen, sie 
ihn selbst aus dem Zylinder zau-
bern zu lassen, was er in Rüh-
mannscher Manier im Repertoire 
hat und wie es auf seiner Ge-
burtstagsparty geschehen ist. 
Man kann sich seine verschie-
denen miteinander verwobenen 
Welten auch anlesen. Das ist na-
türlich die angemessenere Annä-
herung an einen hervorragenden 
Lyriker und Erzähler.

Eines kann man Erhard sicher 
nicht absprechen: eine begeiste-
rungsfähige Ausstrahlung. Nach-
dem mir gerade ausgeredet wor-
den war, Gedichte zu schreiben, 
fiel mir der Seminarleiter Erhard 
Scherner als besonders treibende 
Hefe im Teig der Schweriner 
Poetenseminare auf. Feuer verbrei
ten, uns Junge in die Nesseln der 

Poesie führen – und den Brand 
auf der Haut wurden wir nicht 
los... Das war, ist seine Welt. »Be-
hende, verschmitzt, von leiser 
Fröhlichkeit – daran hat sich in den 
Jahrzehnten nichts geändert ...«, 
charakterisiert ihn Henry-Martin 
Klemt. In Scherners reichem und 
bereicherndem Schaffen findet 
sich eine Vorliebe für China – ge-
stützt durch die Ehe mit einer 
Chinawissenschaftlerin. In Ge
schichten, Gedichten und Nach-

dichtungen findet sich die Kultur 
des Fernen Ostens wieder. Er 
kann sich in »Antieiszeit«-Kreisen 
zu Hause fühlen, wird es als Kom-
pliment auffassen, wenn man ihn 
Kommunist nennt oder Pazifist. 
Da kann er sich gut dem Anpas-
sen an den Mainstream entzie-
hen. 

Heimische Kröten, die er über 
todbringende Straßen trug, 
könnten ein Lied seiner Ehrfurcht 
vor dem Leben singen. (Ach ja, 

und singen soll man ihn auch ge-
hört haben.) In seinen Büchern 
begegnen wir dem LaoWei ge-
nau so wie seinem liebsten Stück 
Garten, und wir wundern uns 
nicht, wenn wir solche schein-
baren Gegenpole auch im Men-
schen finden.

Erhard Scherner hat uns etwas 
zu sagen – wo sind die, die ihm 
folgen?� R. Kurock

Wir über uns1|09 sprachrohr

China im märkischen Garten
Er vereint in sich viele Gegenpole: Erhard Scherner zum 80.

Jubilar mit begeisterungsfähiger Ausstrahlung

Foto: pprivatFachgruppe

 

Literatur

Lesenswert
Neuerscheinungen 

von VS-Mitgliedern

Ralf Otto Lang »Der Deutlich-
schreiber« – Bekenntnisse eines 
verkannten Autors – Projekte 
Verlag 2008, Halle/Saale, ISBN: 
978-3-86634-614-7

Uta Beth / Anja Tuckermann 
»Heimat ist da, wo man verstan-
den wird« Junge Vietname-
sInnen in Deutschland. Dezem-
ber 2008, ISBN 978-3-940213-
43-3

Anja Tuckermann »Mano«. 
Der Junge, der nicht wusste, wo 
er war. Hanser Verlag, München 
2008, ISBN 978-3446230996

D. Holland-Moritz »Fan Base 
Pusher« – Notizen aus der Peri-
pherie 2002-2005. Ritter Ver-
lag, Klagenfurt, Graz und Wien, 
ISBN 978-3-85415-426-6

Innerhalb der nächsten 28 Mo-
nate steigen die Einkommen von 
etwa 5000 Kinobeschäftigten zu-
nächst ab Februar 2009 um 2,5 
Prozent, ab Januar 2010 um wei-
tere 1,25 Prozent und ab Juli 2010 
noch einmal um 1,25 Prozent. 
Darauf einigte sich die Vereinte 
Dienstleistungsgewerkschaft (ver.
di) Ende Januar in der dritten Ver-
handlungsrunde mit dem Haupt-
verband deutscher Filmtheater 
(HDF-Kino). Darüber hinaus wird 
die jährliche Sonderleistung um 

jeweils 25 Euro pro Jahr auf 
schließlich 700 Euro angehoben. 
Der Tarifvertrag hat eine Laufzeit 
bis Ende April 2011.

»Wir haben mit dem Ergebnis 
in diesem Bereich die stärksten 
Lohnerhöhungen seit Jahren er-
reicht. Das war auch nötig, um 
Kinobeschäftigte aus der Niedrig-
lohnzone von unter 7,50 Euro 
Stundenlohn herauszuführen«, 
erklärte ver.di-Verhandlungsfüh-
rer Matthias von Fintel.

Allerdings läge für Kleinkinos 
außerhalb großer Städte die nied-
rigste Lohnstufe nach wie vor bei 
7,20 Euro. »Ein gesetzlicher Min-
destlohn« wäre eine Hilfe, »be-
sonders in nicht tarifgebundenen 
Kinobetrieben«, so von Fintel.

Fünf Prozent Lohnplus  
für Kinobeschäftigte

Fachgruppe

 

Medien

Qual der Wahl MAZ & MOZ

ver.di-Literaturpreis 

2008 wird geteilt

Der mit 5000 Euro dotierte  
ver.di-Literaturpreis Berlin-Bran-
denburg, der 2008 für das Gen-
re Lyrik ausgeschrieben war, ist 
vergeben. Er geht gemäß Jury-
entscheid von Ende Januar zu 
gleichen Teilen an Eva Strittmat-
ter für ihre 2006 im Aufbauver-
lag erschienenen »Sämtliche Ge
dichte« und an Richard Pietraß 
für seinen Lyrikband »Freigang«, 
Verlag Faber&Faber 2006. Die 
Jury, so Sprecher Till Sailer, habe 
wegen der vorzüglichen Kandi-
daten »die Qual der Wahl« ge-
habt. Die feierliche Verleihung 
wird am Vorabend des Welt-
tages des Buches, am 22. April 
2009, in Berlin stattfinden.

Tarife exakt sortiert
Zwei fast zeitgleich und nach 
Redaktionsschluss erzielte Tarif-
abschlüsse bei brandenburgi
schen Zeitungsverlagen haben 
leider zu Verwirrung in einer 
Sprachrohr-Meldung (Ausgabe 
6/08, S. 5) geführt. Exakt ist: Bei 
der Märkischen Oderzeitung in 
Frankfurt gab es am 3. Dezem-
ber einen Tarifvertrag ausschließ-
lich für den Verlag. Er regelt Ein-
malzahlungen von 450 Euro und 
setzt Manteltarifvereinbarungen 
wieder in Kraft. Bei der Märki
schen Verlags- und Druckgesell-
schaft in Potsdam (MAZ) wur-
den am 5. Dezember Einmal-
zahlungen von 500 Euro für alle 
Beschäftigten vereinbart. Fremd
vergaben und Auslagerungen 
wurden ausgeschlossen. 
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siven Arbeitsplatzabbau vor. Auch 
die »Konjunkturprogramme« er-
weisen sich als Umverteilungs-
programme, setzen die Politik der 
Agenda 2010 fort. Für die Unter-
nehmer wird ein weiterer »Schutz-
schirm« von 100 Mrd. Euro auf-
gespannt. 100 000 Leiharbeiter 
wurden bereits nach Hause ge-
schickt, mehr als 400 000 Arbeit-
nehmerInnen gehen zunächst in 
Kurzarbeit. Und niemand weiß, 
ob nicht am Ende doch die Ent-
lassung steht. Die Milliarden für 
das öffentliche Investitionspro-
gramm werden über eine gigan-
tische Neuverschuldung der öf-
fentlichen Haushalte finanziert. 
Wer wird das bezahlen?

Kann uns Künstlern diese 
Entwicklung egal sein?

Die Kultur wird das erste Opfer 
sein. Olaf Zimmermann, Haupt-
geschäftsführer des Deutschen 
Kulturrats, erwartet für die Zeit 
nach den Bundestagswahlen ein 
»böses Erwachen« für den ge-
samten Kulturbereich. »Der Staat 
wird sparen, bis es knackt.« Die 
Künstlersozialkasse (KSK), ermä-
ßigter Mehrwertsteuersatz, die 
Kulturförderung insbesondere in 
den Kommunen – alles wird auf 
den Prüfstand gestellt werden. 
Und die Prüfung wird zum Ergeb-
nis haben: Wir können nicht 
mehr. Die Milliarden sind bei den 
Banken, bei den Konzernen ver-
schwunden. Das wird nicht nur 
für die Kultur, sondern auch für 
die Bildung, die öffentliche Da-
seinsvorsorge und alle Sozial
systeme gelten.

Vor diesem Hintergrund ist es 
so notwendig wie noch nie, dass 
sich auch wir KünstlerInnen in die 
Bundestagswahl einmischen. Ne-
ben unseren spezifischen Forde-
rungen sollten wir uns mit allen 
Kolleginnen und Kollegen der 
Kultur- und anderer Bereiche ver-
binden. ver.di als Gewerkschaft 
ist gefordert. Es geht um nicht 
weniger als die Verteidigung aller 
Arbeitsplätze, die Entschuldung 
und ausreichende Finanzausstat-
tung der Kommunen, eine ge-
rechte Steuerpolitik, gegen die 
weitere Umverteilung von unten 
nach oben. � Gotthard Krupp

Bildende Kunst eignet sich als 
originäres Spekulationsob-

jekt zur Profitmaximierung. Ähn-
lich wie Aktien oder andere In-
strumente der Finanzspekulation, 
verliert ein Kunstwerk seinen 
Charakter als, wenn auch beson-
deres, »Gebrauchsgut«. Kunst 
wird zu einem Objekt, das nur 
noch der Spekulation dient. Der 
Gewinn resultiert nicht aus dem 
Wert, den die Gesellschaft den 
Kunstwerken zuspricht, sondern 
aus der Vorstellung, dass sie ei-
nen vermeintlichen Wertgewinn 
produzieren könnten. 

Das war im Kapitalismus zwar 
schon immer so, neu daran ist je-
doch, dass sich viele Kunstmana-
ger, -verwalter, -politiker, -samm-
ler in dieser absurden Welt wohl 
fühlen. Die Sammler, Händler... 
entscheiden sich »wie auf dem 
Aktienmarkt«, so Katja Blom-
berg, Leiterin des renommierten 
Museums Haus am Waldsee: 
»Wer das Spiel durchschaut, 
braucht kaum noch auf das Werk 
zu schauen.« Wer dieses Börsen-
Feeling einer auf Spekulation ba-
sierenden Welt genießen will, der 
gehe auf das Artforum. Ja, es gibt 
auch Bilder dort, aber um die 
geht es in diesem Zirkus schon 
lange nicht mehr. Warum auch 
sollte es in der Kunst anders sein 
als in der Realwirtschaft?

Aktueller Ausdruck  
einer Systemkrise

Mit der Weltwirtschaftskrise er-
leben wir, wie die Jagd nach im-
mer höherer Rendite die gesamte 
Wirtschaft in den Abgrund zieht. 
Sicher, am Anfang dieser Krise 
steht ein einfaches ökonomisches 
Problem des Kapitalismus: Der 
Unternehmer handelt objektiv lo-
gisch, wenn er auf Senkung der 
Kosten drängt, um seinen Ge-
winn zu erhöhen. Das heißt letzt-
lich immer Lohnsenkungen, we-
niger Geld für soziale Leistungen. 
Seinen Profit kann der Unterneh-
mer nur durch den Absatz seiner 

Künstler, die mit ihren Werken 
die globalen Geld-Eliten bedie-
nen. Aber das ist nicht das Ent-
scheidende: Die reichen Sammler, 
die mehr als 100.000 Dollar für 
ein Kunstwerk ausgeben, verant-
worten gerade mal zwei Prozent 
der Transaktionen. Doch sie be-
einflussen den allgemeinen 
Kunstmarkt. Sie geben vor, was 
dann alle haben möchten. Tat-
sächlich boomte in den letzten 
Jahren der internationale Kunst-
markt, während die nationalen 
Märkte kränkelten. Auch in 
Deutschland ist der Umsatz zwi-
schen 2003 und 2006 um 23 Pro-
zent zurückgegangen, deutsche 
Kunst ist nur auf dem internatio-
nalen Markt erfolgreich. Selbst 
damit wird es nun vorbei sein.

Ein neues gigantisches 
Umverteilungsprogramm 

Werden wir im Ergebnis der 
Krise mit geläuterten Politikern, 
Unternehmern, Bankern und Wirt
schaftsführern zu rechnen haben? 
Schließlich beklagen sie jetzt alle 
laut die Profitgier, wollen sogar 
Managergehälter begrenzen. Nein, 
tatsächlich geht es ihnen nur um 
die »Sozialisierung der Verluste« 
zur Rettung ihrer Profite. Der so-
genannte Rettungsschirm für die 
Banken ist nichts anderes als 
»fresh money« für die weitere 
Spekulation. Die Umstrukturie-
rungsmaßnahmen sehen mas-

Waren verwirklichen. Dazu muss 
aber jemand in der Lage sein, sie 
zu kaufen. In Deutschland sind 
seit 2000 die Einkommen aus 
Vermögen und Gewinnen preis-
bereinigt um 35 Prozent gewach-
sen, während die Realeinkom-
men der Beschäftigten um drei 
Prozent stiegen. 

Da die Konzerne ihre Profite 
immer weniger in der Produktion 
realisieren können, weichen sie in 
die Spekulation aus, wo sie auf 
hohe und höchste Renditege-
winne setzen. Der ver.di-Gewerk-
schaftsrat hat völlig recht, wenn 
er feststellt, dass »die fortschrei-
tende Umverteilung von unten 
nach oben« verantwortlich ist für 
die Krise. Milliarden sind auf den 
Finanzmärkten, in der Spekulation 
verschwunden. Das ist kein Unfall, 
keine Fehlentwicklung, sondern 
systembedingt. Die Regierung 
Schröder und danach die Große 
Koalition haben mit ihren Finanz-
marktförderungsgesetzen der Spe
kulation Tür und Tor geöffnet.

Aber was haben diejenigen, die 
den Gewinn eingestrichen ha-
ben, mit dem Geld gemacht? Ein 
Bruchteil floss auch in die Kunst. 
So wurden Kunst-Fonds aufge-
legt. Selbst moderne Kunstwerke 
wurden als Sicherheiten für Kre-
dite akzeptiert. 

Kunst als reines Spekulations-
objekt setzt auf die Konzentrati-
on von wenigen »guten« Profit-
bringern. Der Rest wird fallenge-
lassen. Weltweit sind es 30 bis 40 
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Krise, Kunstmarkt und Spekulation 
Renditejagd zieht mit der Wirtschaft auch die Kunst in den Abgrund

Will kein Opfer sein: Maler Gotthard Krupp

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.deFachgruppe
 

Bildende 
Kunst



Im Werkstattkomplex Chaus-
seestraße hängen Bauzeich-

nungen an der Wand des Chef-
büros: der genaue Plan des neu-
en Gebäudes nahe dem Ostbahn-
hof, in dem ab 2010 alle Gewer-
ke des Bühnenservice an einem 
Standort zusammengeführt wer-
den. Jan Prager kann genau zei-
gen, wo sich im Neubau die Lehr-
werkstatt der Tischler befinden 
wird und wo die Schneider-Azu-
bis nähen werden. »Sie bekom-
men dann zwar nicht mehr so 
großzügige Flächen wie bisher, 
aber spezielle Ausbildungsbe-
reiche sind vorgesehen.« Die 
Tischlerlehrlinge und die Damen- 
und Herrenschneider-Azubis bil-
den die größten Gruppen unter 
den etwa 50 Auszubildenden, die 
momentan beim Bühnenservice 
der Opernstiftung einen Hand-
werksberuf erlernen. Ausgebildet 
werden auch Plastiker, Bühnen-
maler, Schlosser und Schuhma-
cher. Ihre Ausbildungsorte sind 
momentan, wie die Betriebsteile 
der Werkstätten, über die Stadt 
verteilt. Gemeinsam ist ihnen: 
»Unsere Ausbildung hat hohe 
Qualität, unsere Azubis gewin-
nen regelmäßig Preise«, versi-
chert der Betriebsleiter und stell-
vertretende Geschäftsführer. Für 
Prager sind die Ausbildungsaktivi-
täten ein Pfund, mit dem der 
Bühnenservice wuchern kann. 
Deshalb sollen sie nach seiner 
Vorstellung auch im bisherigen 
Umfang beibehalten werden. 
Auch er sieht, dass es Sinn ma-
chen würde, zumindest die be-

sten Ausgelernten für eine ge-
wisse Zeit zu übernehmen. Doch 
hat er auch den »Bedarf« im Kopf 
und weiß, dass der Bühnenser-
vice der Opernstiftung als »relativ 
großes Unternehmen der Bran-
che« mit 200 Beschäftigten seine 
Aufträge künftig bundesweit ak-
quirieren muss, um einigermaßen 
ausgelastet zu sein. Anfänge gibt 
es mit Arbeiten für Sasha Waltz 
oder die Bayreuther Festspiele. 

Dass man sich als begehrter 
Ausbildungsbetrieb die besten 
Bewerber aussuchen kann, weiß 
Prager natürlich auch. Mit ganz-
tägigen Eignungstests sichern et-
wa Tischler und Plastiker, dass die 
Bewerber künstlerische und hand
werkliche Fähigkeiten für ihr Fach 
mitbringen. »Wir machen aber 
auch einen Mathetest und lassen 

die jungen Leute einen Text 
schreiben«, erläutert Ronny Krau-
se, der Leiter der Tischler-Lehr-
ausbildung. Siebzehn Azubis hat 
er momentan. Die einen bauen 
gerade Werkzeugschränke für die 
künftige neue Lehrwerkstatt. Da 
können sie gleich alle notwen-
digen Elemente für ein Gesellen-
stück üben: Es muss bewegliche 
Teile wie Schubkästen oder Türen 
haben, mehrere Arten von Holz-
verbindungen, ein Schloss und 
Beschläge müssen integriert sein... 
Zwei Azubis tüfteln an einem 
vierflügeligen Tor aus Spezialholz, 
das für das Klimahaus in Bremer-
haven bestellt wurde. 

Andere montieren die Körper 
von siebzig Marionetten-Figuren, 
die demnächst für eine Inszenie-
rung an der Staatsoper gebraucht 
werden: aus Pappel und Erle und 
mit großen Löchern im Körper, 
»damit sie möglichst leicht sind«, 
wie Thomas Illig (20), drittes Aus-
bildungsjahr, erklärt. Nur die »Neu
linge« aus dem ersten Lehrjahr 
sind mit reinen Übungsarbeiten 
beschäftigt und kommen noch an 
keine Maschinen – »abgesehen 
von Akkuschrauber und Ständer-
bohrmaschine«. Dass sie Oberflä-
chenbearbeitung, verschiedene 
Holzverbindungen und Winkel von 
der Pike auf und gründlich lernen, 
darauf legt Ronny Krause großen 
Wert. Anja Kampe (19) vergleicht 
mit Mitschülern an der Berufs-
schule: »Wenn wir erzählen, was 
wir hier alles lernen, gucken die 
anderen oft ganz verständnislos. 
Viele müssen gleich Fenster mon-

tieren und in der Produktion mit-
machen.« Dagegen findet sie ihre 
eigene Ausbildung »toll«. Tom 
Diepold (17) aus dem zweiten 
Lehrjahr bestätigt das. Er hofft, 
dass er mit seinen soliden Fähig-
keiten bei Möbeltischlereien und 
Spezialbetrieben wird punkten 
können, wenn er mal auf Arbeits-
suche geht.

Dass streng nach Lehrplan vor-
gegangen wird und die älteren 
Lehrlinge natürlich auch an Büh-
nenausstattungen und Auftrags-
produktionen mitarbeiten, erklärt 
Lehrausbilder Krause. Er ist stolz 
auf die Prüfungsergebnisse, die 
»seine Lehrlinge« in den letzten 
Jahren erzielt haben. Bis 2005 zu-
rück hat er Fotos von Gesellen-
stücken in seinem Computer ar-
chiviert, die mit Innungspreisen 
für »Gute Form« und »Gutes 
Handwerk« ausgezeichnet wur-
den. Kristin Meißner, die im No-
vember 2008 für ihre Handar-
beitsprobe den 1. Platz in Berlin 
belegte, hat kürzlich erst eine Ko-
pie ihrer Urkunde vorbeigebracht. 
Die Liste ihrer ebenfalls prämiier-
ten Vorgänger ist lang. Freda 

Winter etwa bekam im Vorjahr 
»Gutes Handwerk« für ihren Ess
tisch mit Schiefereinlage, 2007 
überzeugten ein »schwebendes 
Bett« und ein Stehpult mit Ho-
cker, 2006 machte ein Polsterses-
sel in Nussbaum mit integriertem 
Hocker Furore und 2005 gab es 
für eine Wiege »Gutes Hand-
werk« und »Gute Form« im Dop-
pelpack. Auch für das nächste Jahr 
rechnet Krause sich und seinen 
Schützlingen gute Chancen aus. 
»Ausgefallene Ideen« gäbe es da 
schon. Dass vom Jahrgang 2008, 
»durch die Bank ein Traum, auch 
in der Theorie«, niemand länger-
fristig bleiben konnte, schmerzt 
ihn. Er hielte es für einen »Riesen-
Anreiz«, wenn wenigstens der 
oder die jeweils Jahrgangsbeste 
eine Chance auf Weiterbeschäfti-
gung bekämen. »Das wäre ein 
Schritt in die richtige Richtung 
und würde zusätzlich motivie-
ren«. � neh
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Ein Pfund, mit dem  

zu wuchern ist

Anika Höhn, 2. Lehrjahr, in der Plastikwerkstatt der Deutschen Oper

Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Ronny Krause mit den Azubis Milan Laurentius (l.) und Jan Meyer.

Alles mit der Hand
Ausbildung beim Bühnenservice garantiert Qualität vom Feinsten

Fachgruppe

Theater und 
Bühnen



Wenn im hiesigen Wissen-
schaftsbetrieb über Gewerk-
schaften geschrieben wird, ist zu-
meist von den institutionellen Be-
sonderheiten des Systems der du-
alen Interessenvertretung oder 
vom quasi-automatischen Nie-
dergang der Gewerkschaften im 
»postkorporativen Zeitalter« die 
Rede. Einen gänzlich anderen 
Blickwinkel nimmt die von einer 
Forschergruppe um den Jenaer 
Soziologen Klaus Dörre vorge-
legte Arbeit ein. Sie fragt danach, 
welche »strategische Wahl«, wel-
che Handlungsoptionen die Ge-
werkschaften unter den durch 
Globalisierung und verschärfte 
Konkurrenz veränderten Rah-
menbedingungen noch haben.

In den angelsächsischen Län-
dern – dort, wo die Gewerk-
schaften in den vergangenen 20 
Jahren am weitesten zurückge-
drängt wurden – finden seit ge-
raumer Zeit Versuche einer ge-
werkschaftlichen Revitalisierung 
statt, die zumeist unter dem schil-
lernden Begriff »Organizing« dis-
kutiert werden. Mit innovativen 
Praktiken, die auf eine stärkere 
Beteiligung und Mitsprache der 
Mitglieder, auf öffentlichkeits-
wirksame Mobilisierungen und 
auf Bündnisse mit außerparla-

mentarischen sozialen Bewe-
gungen setzen, wird versucht, die 
Organisationsmacht der Gewerk-
schaften zu stärken. Nun wird 
erstmals eine umfassende Dar-
stellung dieser Ansätze in deut-
scher Sprache vorgelegt. Anders 
als in manchen Gewerkschafter-
kreisen gilt den Autoren »Organi-
zing« aber nicht als »beliebig 
praktizierbare Generallösung für 
sämtliche gewerkschaftliche Or-
ganisations- und Mobilisierungs-
probleme«. Sie wollen untersu-
chen, unter welchen Bedin-
gungen innovative Praktiken zu 
einer nachhaltigen Erneuerung 
der Gewerkschaften führen kön-
nen – um diesen strategische 
Handlungsoptionen aufzuzeigen. 
»Eine ähnlich fundierte, insbe-
sondere die internationale Debat-
te rezipierende Überblicksdarstel-
lung in Sachen Gewerkschafts-
forschung lag bisher nicht vor 
und stellt bereits wegen ihres ho-
hen Informationsgehalts ein aus-
gesprochen verdienstvolles Un-
terfangen dar.« So schreibt Hans-
Jürgen Urban, Mitglied des ge-
schäftsführenden Vorstands der 
IG Metall, in seinem Vorwort zum 
Buch. Dieses habe »das Potenzial, 
zu einem Meilenstein auf dem 
Weg zu einer neu ausgerichteten 
wissenschaftlichen Beschäftigung 
mit Gewerkschaften« zu wer-
den.

Das gilt auch, weil die Autoren 
ein anderes Verständnis zeigen 
als hierzulande vielfach üblich. 
Denn für sie »sind die Gewerk-

schaften trotz der zahlreichen 
strukturellen und hausgemach-
ten Probleme noch immer nicht 
irgendein, sondern der für die ge-
sellschaftliche Relevanz einer er-
neuerten Sozialkritik zentrale, der
zeit nicht ersetzbaren Akteur«. 
Ein wechselseitiger produktiver 
Austausch zwischen kritischen 
Sozialwissenschaftlern und ge-
werkschaftlichen Praktikern kön-
ne daher beiden Seiten zugute 
kommen.� Daniel Behruzi
Ulrich Brinkmann / Hae-Lin Choi / 
Richard Detje / Klaus Dörre / Hajo Holst 
/ Serhat Karakayali / Catharina Schmal-
stieg: Strategic Unionism: Aus der Kri-
se zur Erneuerung? Umrisse eines For-
schungsprogramms. 180 Seiten. VS 
Verlag für Sozialwissenschaften, Wies-
baden 2008, 19,90 Euro. ISBN: 978-3-
531-15782-5

In der Publikation »Organizing 
– Strategie und Praxis« erklären 
uns die Autoren, was Organizing 
ist – bzw. was nicht – und wie es 
angeblich funktioniert. Man lässt 
uns wissen, dass die Abkehr vom 
Stellvertreterprinzip nicht allzu-
sehr als ein Selbermachen von 
Laien verstanden werden soll. Or-
ganizing habe schließlich »effizi-
enzlogische, PR-theoretische, psy
chostrategische und marketing-
taktische« Dimensionen, und da 

müssen natürlich Profis ran. Zu-
gegeben: Blinder Aktionismus, 
wie ihn gutmeinende Gewerk-
schaftsaktivisten bei ihren Kam-
pagnen zuweilen an den Tag le-
gen, schießt oft über das Ziel hi-
naus. Jenen Gewerkschaftern sei 
eine kritische Lektüre dieses 
Buches ans Herz gelegt. Der aus-
ufernde Gebrauch anglizistischer 
PR-Floskeln wirkt zwar etwas auf-
gesetzt, die dahinterstehende 
Aussage sollten ambitionierte Or-
ganizer allerdings durchaus ernst 
nehmen: Erfolgreiche Kampag
nen kommen ohne eine durch-
dachte Kommunikationsstrategie 
nicht aus.

Brauchbare Ansätze liefert die 
siebenstufige Organizing-Logik 
im praktischen Teil des Buches. 
Allerdings sorgt sie auch für Un-
klarheiten: Auf Stufe eins wird 
uns beispielweise umständlich er-
läutert, wie wichtig die Definition 
von Zielgruppen ist, nur um uns 
auf Stufe zwei damit zu verwir-
ren, dass der Begriff »Bezugs-
gruppe« eigentlich viel passender 
sei als »Zielgruppe«. Der Aus-
druck stamme »aus der Motten-
kiste der Kommunikationstheo-
rie« – in die auf Stufe eins jedoch 
beherzt gegriffen wurde.

Fazit: Wer hier die Spreu vom 
Weizen trennt, erhält durchaus 
nützliche Einblicke und Anre-
gungen. � Alois Nettmann
Frank Kornberger, Wolfgang Ruber, 
Joachim Kolb: Organizing – Strategie 
und Praxis. Verlag polisphere library, 
167 Seiten, 20 Euro, ISBN: 978-3-9-
3845626-2
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... in den wohlverdienten Ruhe-
stand. Am 18.Dezember 2008 wur-
de Kollegin Rosi Koch nach 33jäh-
riger Tätigkeit in der Gewerkschaft 
aus dem aktiven Berufsleben verab-
schiedet. Kollegen und Freunde 
überbrachten Blumen und kleine 
Geschenke, die ihr die folgende, et-
was ruhigere Lebensphase versüßen 
sollen. Begonnen hatte Rosi ihre Tä-
tigkeit bei der Gewerkschaft am 1. 
April 1975 beim Landesbezirk Berlin 
der IG Druck und Papier in der Du-
denstrasse als Stenokontoristin. 
Ausgeschieden ist unsere gute Seele 
nun aus der Gewerkschaft ver.di, 
Landesbezirk Berlin-Brandenburg, 

Fachbereich Medien, Kunst und In-
dustrie, als Mitarbeiterin im Sekreta-
riatsdienst. Als stets engagierte, zu-
packende Kollegin mit großem Er-
fahrungsschatz wird sie eine Lücke 
hinterlassen. Unter anderem auch 
die Rundfunk-Senioren, deren Ar-
beit Rosi über Jahre technisch-orga-
nisatorisch unterstützte, dankten ihr 
zum Abschied herzlich für die zuver-
lässige Hilfe.
Die Mitarbeiter und viele Mitglieder 
werden sie, ihre freundlich-burschi-
kose Art und ihr beachtliches Know-
How vermissen. Wir wünschen ihr 
viele erholsame Jahre. 
� Andreas Köhn

Unsere Rosi geht...

Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Organizing – keine 
Generallösung

BUCHTIPPS
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Obwohl es Vereinbarungen mit 
ver.di und dem Betriebsrat zum 
Ausschluss betriebsbedingter Kün
digungen bis Jahresende 2010 
gibt, plant der traditionsreiche 
Berliner Büroartikelhersteller Her-
litz, sich von seinem Bereich Pa-
peterie zu trennen. Geplant ist, 
66 Stellen abzubauen. Davon sol
len 55 Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter endgültig gehen, elf sol-
len Angebote an anderen Stand-
orten erhalten, so Vorstandsvor
sitzender Jan von Schuckmann 

auf einer Mitarbeiterversamm-
lung Anfang Februar. 

Hintergrund sind rückläufige 
Umsatzzahlen und das Scheitern 
von Bemühungen zur Auslage-
rung dieser Produktionsbereiche. 
Dabei hatte es 2006 erfolgreiche 
Verhandlungen zur Standort- und 
Arbeitsplatzsicherung mit dem 
Betriebsrat und ver.di gegeben. 
Als Gegenleistung verzichten die 
Kolleginnen und Kollegen bis 
zum 31. Dezember 2010 bei zeit-
weiser Einführung der 40-Stun-
denwoche im Rahmen eines Kon-
solidierungs- und Sanierungs-
planes auf die Entlohnung von 

drei Stunden Mehrarbeit wö-
chentlich. 

»Herlitz ist offensichtlich nicht 
gewillt, sich an diese Vereinbarun
gen zu halten«, bedauert Andreas 
Köhn, stellvertretender ver.di-Lan
desleiter. Er sieht in den Vorha-
ben »ein weiteres trauriges Bei-
spiel dafür, dass Lohnverzicht 
und unentgeltliche Mehrarbeit 
keine Arbeitsplätze schafft und 
sichert«. 

Beschäftigte fordern nun, auf 
einer Betriebsversammlung zu de
battieren, welche Auswirkungen 
der Vertragsbruch auf die gesam
te Firma haben wird. � red.
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Neues Leben auf dem Funkerberg
Bald 90 Jahre Radiostandort Königs Wusterhausen und kein Ende

Verzicht bringt gar nichts FAB insolvent

FAB soll weiter senden

Auch nach dem 1. April soll der 
insolvente Sender FAB – Fernse-
hen aus Berlin – weiterarbeiten. 
Der Insolvenzverwalter versicher
te gegenüber ver.di sein Interes-
se, den Betrieb am Laufen zu 
halten. Die seit Januar offizielle 
Insolvenz des seit 18 Jahren be-
stehenden Regionalsenders kam 
für ver.di nicht überraschend. In 
den zurückliegenden Monaten 
hatten freie Autoren ihre Hono-
rare nicht erhalten, die Gehälter 
der 29 Beschäftigten und fünf 
Azubis wurden nur schleppend 
gezahlt. »Für die wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten ist allein das 
Management verantwortlich, das 
sich mit den Verpflichtungen 
um das neue Sendegebäude 
und einem verfehlten Konzept 
mit dem Schwerpunkt Events 
vergaloppiert hat«, schätzt Kath
len Eggerling ein. Die Medien-
Sekretärin hat dem Betriebsrat 
und den Kollegen – »die mit 
einem solchen Konflikt zum ers
ten Mal konfrontiert werden« – 
angeboten, dass ver.di sie im In-
solvenzprozess begleitet. � B.E.

Fachgruppe

 

Medien

Im September 2007 war ver-
meldet worden, dass die Pro-

teste zur Erhaltung des Rund-
funktechnischen Museums auf 
dem Funkerberg in Königs Wu-
sterhausen Erfolg hatten. Die ein-
malige Ausstellung blieb entge-
gen aller damaligen Pläne der Te-
lekom erhalten. Dafür setzten 
sich auch die Stadtverordneten-
versammlung von KW und der 
Bürgermeister ein. Das Areal auf 
dem Funkerberg mit dem nicht 
zu übersehenden Sendemast wird 
nun schrittweise zu einem Naher-
holungsgebiet ausgebaut, zu 
dem auch das Rundfunktech-
nische Museum gehören wird. 
Seit einiger Zeit ist es wieder ge-
öffnet. So sind auch jene Räume 
und Anlagen zu besichtigen, mit 

denen die deutsche Rundfunkge-
schichte begann. Am 22. Dezem-
ber 1920 fand aus einem impro-
visierten Studio, das in den Räu-
men der Hauptfunksendestelle 
der deutschen Reichspost auf 
dem Funkerberg eingerichtet 
worden war, die erste deutsch-
landweite Rundfunkübertragung 
mit einem Weihnachtskonzert 
statt – obwohl es noch keine Li-
zenz zur Übertragung von pri-
vaten Rundfunksendungen gab. 
Als dann 1923 der Rundfunk offi-
ziell zu senden begann, wurden 
auf dem Funkerberg eine Reihe 
von Sendemasten errichtet: 1924 
für den Deutschlandsender und 
Jahre danach für den deutschen 
Auslandsrundfunk auf Kurzwelle. 
Nach 1945 kamen Masten für 

den Berliner Rundfunk und das 
sowjetische Radio Wolga dazu. 
Am 13. November 1972 stürzte 
ein heftiger Sturm den größten 
Sendemast (243 m) um, der nicht 
wieder aufgebaut wurde. Bis 

1994 war noch ein Mittelwellen-
sender in Betrieb, der heute das 
Wahrzeichen der Stadt ist, die 
sich seit dem Brandenburg-Tag 
2008 als einzige in Deutschland 
offiziell »Königs Wusterhausen – 
Rundfunkstadt« nennen darf.

Nun wird es auch wieder ein le-
bendiges Radioleben auf dem 

Funkerberg geben. Das private, 
regionale Hörfunkprogramm 
»Sender KW«, das 2005 gegrün-
det wurde, richtet in den histo-
rischen Gebäuden seine Studios 
ein. Derzeit betreibt der kleine 
Sender sein Programm noch von 
Wildau aus, ab April 2009 soll er 
von der Wiege des Rundfunks 
aus senden. Auf gegenwärtig 
zwei UKW-Frequenzen ist das 
Programm unter dem Slogan 
»Super Oldies und das Beste von 
heute« zu hören – allerdings nur 
im Umfeld von Königs Wuster-
hausen, Erkner und Fürstenwalde 
auf UKW 105,1 (Königswuster-
hausen) und 93,9 (Rauener Ber-
ge). Demnächst kommt die Fre-
quenz 99,1 MHz in Lübben dazu.
� Wolfhard Besser

Museum, Sender und 

Naherholung

Foto: Toni Nemes/transitfoto.de

Am 11. Januar feierte Gerd Ballentin, ehemaliger Vorsitzender 
des IG-Medien-Landesbezirks Berlin-Brandenburg, seinen 80. 
Geburtstag. Als er 1992 in den Ruhestand ging, war er dienstäl-
tester Landeschef der Mediengewerkschaft – er hatte das Amt 
seit 1969 inne – und hoch geachtet. Der gelernte Schriftsetzer 
ist seit 1946 Mitglied der IG Druck und Papier, war in der ge-
werkschaftlichen Jugendarbeit und als Vertrauensmann und Be-
triebsrat aktiv, zeitweise arbeitete er als Bundesberufsgruppen-
vorsitzender der Handsetzer. Dass Gerd Ballentins Leben und 
Wirken längst »Teil unserer Gewerkschaftsgeschichte« ist, be-
scheinigte ihm zur Verabschiedung der damals 88jährige Karl 
Richter, gewerkschaftliches Urgestein (auf dem Foto rechts). Er 
dankte dem Jüngeren für sein »kämpferisches Bemühen zur Ver-
besserung der Arbeits- und Lebensverhältnisse... und seine Treue 
dem gewerkschaftlichen Gedanken gegenüber«. Dem ist heute 
nur der Glückwunsch für weitere gute Gesundheit hinzuzufügen. 

Gerd Ballentin zum 80. Geburtstag

Fachgruppe
 

Verlage, Druck �

und Papier

Linke Liedermacherin sucht Mu-
siker (30 bis 40 J.) zur Gründung 
einer Band. 01 76 / 28 82 29 97

Anzeige
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an den Justizskandal am 11. 
März, 18 Uhr (PRO)
•	 Russland ein Jahr unter Med-
wedjew. Wolfgang Grabowski 
(Ex-Diplomat in Moskau) zieht Bi-
lanz, am 25.März, 18.00 Uhr

Seniorenausschuss FB 8: Vor-
standssitzung 6. April, Mitglieder
versammlung am 20. April. Beide 
Veranstaltungen 11 Uhr im Raum 
4.12 ver.di Landesbezirk Berlin-
Brandenburg, Köpenicker Str. 30.

	 Aktive Erwerbslose

Die Erwerbslosen von ver.di 
Berlin treffen sich jeden 2. und 
4. Donnerstag um 17.30 Uhr in 
der Köpenicker Str. 30. Kontakt: 
Ulla Pingel, Tel. 030-621 24 50, 
E-Mail: ulla.pingel@gmx.de. Bernd 
Wagner, Tel. 01 60-7 70 59 05, 
E-Mail: bernd.wagner@verdi-
berlin.de

	 Theater & Bühnen

Sitzungen des Geschäftsfüh-
renden Vorstands der FG 10 am 
2. Montag des Monats. Infos: 
Tel. 030-88 66-54 12.

	 Literatur

VS-Stammtisch: Jeden ersten 
Donnerstag im Monat im »Terzo 
Mondo«, ab 19 Uhr, Grolmanstr. 
28, zwei Minuten vom U-Bhf. Uh-
landstr. (U 15) oder vom S-Bhf. 
Savignyplatz entfernt.

VS-Lesemarathon 2009
•	 Auftaktveranstaltung »Zwi-
schentöne« – Tragikomisches und 
Bittersüßes 23. März 2009, 19.30 
Uhr, Ingeborg-Drewitz-Bibliothek, 
Grunewaldstr. 3, 12165 Berlin (im 
Einkaufscenter »Das Schloss«)
•	 Nachbarschaften« – 20 Jahre 
nach der Wende in Berlin, am 24. 
März 2009, 19.30 Uhr, Philipp-
Schaeffer-Zentralbibliothek, Brun
nenstraße 181 (Mitte)
•	 »Mit einem Bein im Knast« – 
über gedachte und vollendete 
Verbrechen am 25. März, 20.00 
Uhr, Dorotheenstädtische Buch-
handlung, Turmstr. 5, 10559 Ber-
lin (Moabit)
•	 »Begegnung I« – Wo Lebewe-
sen sind, gibt es Zusammentref-
fen bis zu flüchtigen Bekannt-
schaften, am 27. März, 20 Uhr, 
Lichtburgforum in der Garten-
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ab 19 Uhr in Soppy Joe’s Bar, Eli-
sabethkirchstraße 3 (zwischen S-
Bahn Nordbahnhof und U-Bahn 
Rosenthaler Platz) siehe: www.
dju-berlinbb.de

IOJ-Sprechstunde: Jeden 2. Diens-
tag des Monats, 13 bis 15 Uhr, 
Köpenicker Str. 30. Nächste Ter-
mine: 10. März und 14. April. In-
fos: www.ioj-journalisten-interna-
tional.de, E-mail: ioj_deutsch-
land@ yahoo.de

	 Musik

Music-Lounge: Die FG Musik 
veranstaltet mit den Musik
schulen an jedem letzten Schul
freitag des Monats, Beginn 19 
Uhr, Konzerte in der MedienGale-
rie, Dudenstr. 10, 10965 Berlin, 
direkt am U-Bhf. Platz der Luft-
brücke. Eintritt frei. Kontakt: 
lutzfussangel@t-online.de

Alle Mitglieder sind herzlich zu 
den Sitzungen des Landesfach-
gruppenvorstandes eingeladen. 
Termine und Anmeldungen unter 
Tel. 030/88 66-54 02 bei Christi-
ne Obst

	 Senioren

ADN-Senioren: Am letzten Mon-
tag jedes Monats (außer Dezem-
ber) um 14 Uhr in der Begegnungs-
stätte der Volkssolidarität, Torstr. 
203-206, 10115 Berlin. 

»Alte-Barden-Runde«: Jeden 
zweiten und vierten Mittwoch im 
Monat um 15 Uhr im Restaurant 
»Alter Krug«. Dahlem, Königin-
Luise-Str. 52, 14195 Berlin.

Rundfunksenioren: Mitglieder-
versammlung im ver.di-Landesbe-
zirk Berlin-Brandenburg, Köpeni-
cker Str. 30  Raum 06.05 mit MdB 
H.Chr. Ströbele: Mammutwahljahr 
– Krisenjahr: was sagen die Grü-
nen? am 26. Februar, 14.00 Uhr

Veranstaltungen von PRO/Eis-
ler: Begegnungsstätte PRO, Kief-
holzstr. 275
•	 Linksruck in Lateinamerika? 
Wolfgang Gehrcke (Die Linke) 
berichtet (angefragt) am 25.Fe-
bruar, 18.00 Uhr (PRO)
•	 Todesstrafe für Julius und Ethel 
Rosenberg. Ronald Friedmann 
(Amerikawissenschaftler) erinnert 

	 Medien

Actorstable für Darstellerinnen 
und Darsteller der Film- und Fern-
sehbranche an jedem ersten 
Montag im Monat ab 18 Uhr im 
Café Rix, Karl-Marx-Str. 141 (di-
rekt U-Bhf. Karl-Marx-Str.) Rück-
fragen: Tel. 030-8 34 16 01, Eve-
lin Gundlach.

Medientreff für dju-Mitglieder 
und freie Medienschaffende aus 
Privatrundfunk, Film, AV-Produk-
tion und Neuen Medien. an je-
dem zweiten Dienstag im Monat 

Die Homepage des ver.di-Fachbereiches 8 
im Landesbezirk Berlin-Brandenburg ist erreichbar unter: 

www.medien-kunst-industrie.bb.verdi.de

stadt Atlantic, Behmstraße 13, 
134357 Berlin
•	 »Begegnung II« am 27. März 
2009, 19.30 Uhr, Janusz-Korcak-
Bibliothek, Berliner Straße 120/ 
121 (Pankow)

linke Medien

Konjunktur für 

Bürgermedien?
Die Linke Medienakademie or-
ganisiert zum sechsten Mal ih-
ren Medienkongress LiMA. Es 
werden vom 5. bis 8. März 2009 
in Berlin 120 Veranstaltungen 
zu Debatte, Netzwerken und 
Weiterbildung angeboten. Das 
vollständige Programm und An-
meldung unter www.linke- 
medienakademie.de

MedienGalerie

Aus Anlass des Internationalen 
Frauentages zeigt die Medien-
Galerie die Ausstellung MigrAR-
TE – Wanderungen zwischen 
den Kulturen, die vom Frauen-
kunstforum Ostwestfalen-Lippe 
erarbeitet wurde. Sie führt zwölf 
Bildende Künstlerinnen, Foto-
grafinnen, Filmemacherinnnen, 
Lyrikerinnen, eine Tänzerin und 
eine Wissenschaftlerin mit und 
ohne Migrationshintergrund zu-
sammen. Die Beteiligten befas-
sen sich mit Grenzen und Grenz-
überschreitungen und verste-
hen sich als transkulturelle Brü-
ckenbauerinnen.
Die Ausstellung wird am 27. 
Februar um 18 Uhr eröffnet 
und läuft bis 10. April.
Zur Vernissage wird Susanne 
Stumpenhusen, ver.di-Landes-
bezirksleiterin, erwartet. Außer-
dem spricht die Videokünstlerin 
Maria Kübeck. An einer Podi-
umsdebatte beteiligen sich drei 
Künstlerinnen aus der Türkei, 
der Ukraine und Peru; es findet 
eine Videoaufführung statt, die 
von einer Bewegungsimprovisa-
tion und Lyrik begleitet wird. 
www.mediengalerie.org

VS Berlin

Reihe: Fast vergessene 

Schriftstellerinnen 
Cläre Jung (1892-1981), vor-
gestellt von Elfriede Brüning
Cläre Jung hat zeitlebens im 
Schatten ihres Mannes Franz 
Jung gestanden. Anfang der 
zwanziger Jahre gingen beide 
im Auftrag der Internationale 
Arbeiterhilfe in die Sowjetuni-
on. Erfahrungen aus jener  Zeit 
hat Cläre später in ihrer Erzäh-
lung »Stanislaw Tscherwinsky« 
niedergelegt. Ausschnitte wer-
den gelesen von der Schauspie-
lerin Beate Schulz.
19. März 2009, um 19.30 Uhr, 
Literaturhaus Berlin, Fasa-
nenstr. 23, Kaminraum, Aus-
künfte: Tel. 88 66 54 03/ Ein-
tritt frei



Meist läuft es andersherum: 
Wenn in einer Firma ein Betriebs-
rat gegründet werden soll, dann 
ziehen Arbeitgeber am Beginn al-
le Register, um die Mitarbeiter von 
diesem Schritt abzuhalten. Beson
ders in kleineren Unternehmen 
wird die Betriebsratsgründung 
häufig als feindlicher Akt emp-
funden. Dann wird mit psycholo-
gischem Druck, Versetzungen, Ab
mahnungen und Kündigungsdro-
hungen zu verhindern versucht, 
dass sich genügend Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter finden, 
die sich im Wahlvorstand enga-
gieren oder sogar auf die Kandi-
datenlisten setzen lassen. Aus-
hänge mit Einladungen zur Wahl-
versammlung werden abgerissen, 
Gewerkschaftsvertretern gegen
über werden rechtlich unhaltbare 
Hausverbote ausgesprochen.

Dabei übersehen viele Arbeit-
geber, die zum ersten Mal mit der 
Möglichkeit eines Betriebsrats 
konfrontiert werden, dass zahl-
reiche Abwehrmaßnahmen vor 
dem Arbeitsrichter keinen Be-
stand haben. Der Kündigungsver-
such gegen ein Mitglied des 
Wahlvorstands bei einer Berliner 
Firma für Windenergiemesstech-
nik kürzlich zeigte das wieder 
(Sprachrohr 5/2008). Vor Gericht 
reagieren Arbeitgeber oft er-

staunt, was es alles für Mitbe-
stimmungsrechte gibt. Und ver-
wundert, dass sie sich womöglich 
der Behinderung der Mitbestim-
mung schuldig machen, was nach 
Paragraph 119 des Betriebsver-
fassungsgesetzes eine hohe Geld-
strafe oder sogar bis zu ein Jahr 
Gefängnis zur Folge haben 
könnte. »Ich habe jedenfalls noch 
keine Gründung eines Betriebs-
rats ohne Schwierigkeiten er-
lebt«, erinnert sich Dietrich Pe-
ters, der im Landesbezirk Berlin-
Brandenburg die öffentlich-recht-
lichen Radio- und Fernsehsender, 
Kinos sowie die Fachgruppe In-
dustrie betreut.

Doch selbst wenn der Arbeit-
geber »das ganze Programm« 
abspielt, rät Rechtsanwalt Tho-
mas Ebinger, der seit langem vor 
allem Betriebsräte berät, schult 
und vertritt, ohne Angst in die 
Auseinandersetzung zu gehen: 
»Tatsächlich geht der Schutz für 
die Mitarbeiter sehr weit.« 
Schließlich bedeute eine Betriebs-
ratsgründung nur den »Vollzug 
dessen, was der Gesetzgeber für 
alle Betriebe mit mehr als fünf Be-
schäftigten als Normalfall vorge-
sehen hat«. Durch die Weiterent-
wicklung des Betriebsverfas-
sungsgesetzes sei die Betriebs- 
und Gesamtbetriebsratsgrün-
dung noch einmal erleichtert 
worden. Mit dem Hinweis: »Sorg-
falt, aber kein Grund zur Nervosi-
tät« nimmt Ebinger den Wahlvor-
ständen unnötige Ängste vor 
Fehlern bei der Wahl. Die Be-

fürchtung, den Job zu verlieren, 
sei auch nicht begründet. Vor so-
fortigen Kündigungen durch den 
Arbeitgeber sind die Mitglieder 
des Wahlvorstands und sogar die 
Ersatzmitglieder ein halbes Jahr 
geschützt.

Vor der Wahl gibt es oft eine 
ganze Reihe von Störversuchen. 
Da werden plötzlich alle Beschäf-
tigten zu freien Mitarbeitern er-

klärt, wie bei einem Berliner Pro-
grammkino geschehen. Es wer-
den Informationen für die Wäh-
lerliste zurückgehalten oder die 
Zugehörigkeit einzelner Abtei-
lungen zum Betrieb bestritten. Es 
wird versucht, die Zahl der Wäh-
ler mit dem Hinweis auf die »ge-
ringfügige Beschäftigung« noch 
schnell zu verringern oder den 
51. Arbeitnehmer, der die Zahl 
der Betriebsratsmandate von drei 
auf fünf anwachsen lassen wür-
de, loszuwerden. Ein typischer 
Streitfall in der Medienbranche 
sind die Zeitungsträger, die in ei-
gene Firmen ausgelagert werden, 
damit sie in ihrem Verlag nicht die 
Beschäftigtenzahl und damit 
mögliche Betriebsratsmandate 
erhöhen. 

Manche Unternehmensmitgrün
der versuchen nach »Gutsherren-
art« selbst zu kandidieren. Ande-
re wollen eine ihnen genehme 

Kandidatenliste und degradieren 
dafür schon mal »leitende Ange-
stellte«, damit diese bei der Be-
triebsratswahl mitmachen kön-
nen. Doch Rechtsanwalt Ebinger 
hat auch schon die umgekehrte 
Situation erlebt: Durch »Beförde-
rungen« sollte die Zahl der wähl-
baren Betriebsräte verringert wer-
den.

Konnten sie die Wahl eines Be-
triebsrats nicht verhindern, versu-
chen manche Chefs dann, die 
Gültigkeit der Wahl anzufechten 
– häufig mit dem Argument, es 
seien zu viele Wahlberechtigte 
gezählt und damit auch zu viele 
Betriebsräte gewählt worden. Ein 
weiterer Grund: Die Arbeitgeber 
erhoffen sich bei einem Betriebs-
rat mit weniger Mitgliedern ge-
ringere Kosten. Doch auch das 
Gegenteil hat Ebinger schon er-
lebt: Ein Gerichtsverfahren seitens 
der Geschäftsführung, weil an-
geblich zu wenig Betriebsräte ge-
wählt wurden. Dem Arbeitgeber 
passte das Wahlergebnis nicht. Er 
hatte schon vor der Wahl allen 
Mitarbeitern erklärt, wen sie nicht 
wählen dürfen. Die Mitarbeiter 
haben sich aber von dieser straf-
baren Behinderung nicht ein-
schüchtern lassen. Und der Ar-
beitgeber? Hat letztlich vor Ge-
richt die Wahl anerkannt.

Haben Rechtsanwälte und Ar-
beitsrichter der Chefetage die 
Wirklichkeit des Betriebsverfas-
sungsgesetzes vor Augen ge-
führt, dann entspannt sich meist 
die Atmosphäre. »Wenn der Ar-
beitgeber einsieht, dass er die 
Wahl eines Betriebsrates nicht 
verhindern kann, versucht er nor-
malerweise, sich anzupassen und 
gut Wetter zu machen«, hat Ebin-
ger beobachtet. »Dass Betriebs-
räte im Unternehmen auch effizi-
enzsteigernd sind, weil hier Kon-
flikte abgearbeitet werden kön-
nen, wird mancher Geschäftsfüh-
rung erst hinterher bewusst.« 

Susanne Stracke-Neumann 
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Behinderung ist  

strafbar

Störversuche und 

Anfechtungen

1|09 sprachrohr Alles was Recht ist

»Sorgfalt, aber keine Nervosität«
Betriebsratsgründungen: Häufig Abwehrversuche der Arbeitgeber

»Nach Gutsherrenart« gehe die Geschäftslei-
tung des öffentlich geförderten Programmki-
nos Babylon am Berliner Rosa-Luxemburg-Platz 
mit den Beschäftigten, zumeist auf 400-Euro-
Basis, um, lautete die Klage im Sommer 2008. 

Eine betriebliche Interessenvertretung wurde 
gewählt. Doch damit gingen die wahren Re-
pressalien erst los, erklärt der neue Betriebsrat 
in einer Pressemitteilung Mitte Januar 2009. 
Menschliche Mindeststandards werden verletzt.


